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Vieux saxe.

In guten Häusern,deren Erbauer schonwohlhabend war «unddie ein

Hörtleinvererbter Kultur-bergen, kommt um die Vesperzeitmanch-
mal noch eine alteSachsenkanne aus den Tisch. JnParvenupolis stellt man

sie als Prunkstückin den Glasschrank, wo die seltenen Tassen um die Wette

protzen: Japan, Henri Deux, Delft, Såvres, Nymphenburg, Wegdwood,

Capo di Monte. Da steht sie, das zerbrechlicheDenkmal einer Epoche, an

die den Besitzerkeine Ahnentafel erinnert. Er, dessenVater vielleichtnoch
an der Weichbildgrenzeder alten Königsstadthauste, hat die Sächsinum

schweresGeld bei irgend einem Bernheimer eingehandeltund hütetsienun

ängstlichvor den Fährlichkeitendes Gebrauch"es.Jn den alten Häusern,die

ihre Geschichte,ihren Familienstolz haben und ihren Wohlstand nicht dem

Spielergnückeiner Stunde danken, stehtsie vor würdigenGästen aus der

Damastdeckedes Kaffeetisches.Die Mutter gab sie der Tochter, der Braut

des Sohnes oder auch späterst der Enkelin in die junge Wirthschastmit und

die Köchinhat das Alter ehrengelernt. Kein Sprung, kein abgestoßenerRand

ärgertdas Auge und selbstder schlankeHenkelist unversehrt. Ein artig ge-

bogener Henkel,den der Wohlerzogenerespektvoll,mit höflichemFinger,

anfassenwird. Und der putzigeTruthahnschnabelscheintkrähenzu wollen:

Mehr giebts nicht; und lockt gerade damit zu immer reichlicheremGenuß.

Das ganze Ding siehtpatrizischaus, behaglichund allerliebst unzeitgemäß.

Es ist entweder aus Böttgerporzellan,roth, mit japanischstilisirtenBlüm-
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452 Die Zukunft

lein oder echtesMeißener,weiß,mit bunten Guirlanden, oben und unten

ein Bischen Rothbraun, das sich in Tupsen bis unter den Schnabel zieht,
dahin, wo er sichzu einem Porzellankröpfchenbaucht; und nie fehlt der

Deckel,die Kannenmützemit dem dicken Kn opf. Rokokozaber deutsches,das

dem Blick nicht dieBilder galanter Tändelei und erotischerSchäserspieleher-

aufbeschwört.An Alchemistenspukmag man denken, an die Polakenherrlich-
keit Augusts des Zweiten und an die wüstenTyrannentage, wo Auroras

starker Freund seinen meißenerHexenmeisterauf der Albrechtsburg als

Strafgefangenen zu höheremRuhm des Polenkönigsersinden und Kaolin

machen ließ.Augusts legitimerErbe fand kein weichesBett; und Aurora von

KönigsmarkistspäterPröpstingewordenund hatKantaten komponirt. Eine

traurige Geschichte.Die alte Sachsenkanne hats vielleichtschonerlebt. Doch

ihre behäbigeRundgestalt läßtWehmuth nicht aufkommen. Seit August
KronrechteundLandfetzenverschacherte,ists ja bessergeworden; dieSachsen-
raute ist grün, ringsum schnurrenRäder, rauchen Schlote und über den

Kaffeekonsumkann man nicht klagen. Providentiae memor: soheißtder

Spruch auf dem Hausordensband, das zweiLeun bewachen. Die Vorsehung

wirdzur rechtenStunde Alles zum Guten wenden. Jn dieZeitmußtDu Dich
freilichschicken,auch wenn es böseZeit ist, und niemals darfst Du, unter

keinen Umständen, den Kopf hängenlassen. Das lehrt die alte Sächsin.
Kein besonders kostbares Schaustück; aber der Kenner schätztihren Werth.
Ungefährso, als ein ehrwürdiges,das ruhlose Auge tröstendcsErb-

stück,das an entschtvundeneTage wechselndenGlückesmahnt, sahen die

nach48 geborenenDeutschenden SachsenkönigAlbert. Seit erin Sibyllenort,
dem Tudorschloß,das der braunschweigerWilhelm ihm hinterließ,sichaufs
Krankenbett streckenund die leisesteBewegung mit heftigemSchmerz büßen
mußte,las man, Alldeutschlandblicke in banger Sorge auf diesesLagerund

fleheden Himmel an, Alberts Lebenstagzu verlängern.Das ist Reporter-
geschwätz,das nicht zu scheiden,zu unterscheidenweiß und jedes Menschen-
gefühls innigen Ausdruck zur läppischenPhrase fälscht.Zu den ragenden

Männern, an deren Lebensdauerein Volksschicksalhängt, kann kaum ein

Dienstbotengemüthden wettiner Albert zählen. Die Sachsen selbst haben
nie mit überschwingenderBegeisterungvon ihm gesprochen;nur mit ruhiger
Achtung,wie von einem redlichenHerrn, mit dem sichleben läßt.Und hinter den

grün-weißenGrenzpfählenwußteman wenig von ihm. Er sollein guter Sol-

dat gewesenseinund Moltke hat ihn als Kronprinzen den einzigenFeldherrn
des deutschenHeeresgenannt. Aber Moltke konnte, wenn sichsum Fürsten
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handelte, recht nach der Divlomatenkunst reden nnd wir sind, seit auch der

Kronprinz Friedrich Wilhelm zum reisigen Helden aufgeputzt ward, gegen

den Kriegsruhm hoher Herrenmißtrauischgeworden. Gravelotte, Nouart

und der Mont Avron waren längstvergessen und als Heerführerwurde

Albert nur noch in raschverhallendenTafelreden gepriesen.Einen tüchtigen

Haushalter hießman ihn und an den Stammtischen schlugendie Herzen
höher,wenn erzähltwurde, der König seiein seßhafterSkatspieler, der wie

ein Fuchs im ersten Semester vergnügt sein könne,wenn er einen Grand

mit Vieren gemachthabe. Skat: Das klingt nicht nach achtzehntemJahr-
hundert. Sonst aber schienAlbert uns Jüngeren deutschesRokoko. Er

paßtenach Pillnitz, in die nicht allzu üppigeAnmuth einer Gegend, die eine

Heckevor allen Modernisirungversuchengeschützthaben könnte. Man sah

ihn überall gern,
— vielleicht,weil man ihn selten sah. Nur, wo es ihn

nöthigdünkte,zeigteersich; dann aber stand er seinenMann. Ein Monarchen-

typus, den wir nicht mehr schauen werden, entschwindetmit ihm unserem
Blick. Neue Formen sind in die Mode gekommen. Auch neue keramische
Künste, deren Leistungmehr ins Auge fällt als die der Böttgerzeit.Dennoch

behalten die alten Sachsenkannen ihren Werth. Sie sind aus gutem, dauer-

baren Material, wollen nicht feiner scheinen,als sie sind, und brauchen, wo

eine Tradition sie vor rauhen Griffen bewahrt, den Alltag nicht zu scheuen.

Ganz leicht war es 1873 nicht, König von Sachsen zu sein. Johann
Philalethes hatte mit seinem Beust und seinerTriasidee so ziemlichAlles

verdorben, was an Sachsens deutscherMachtstellung noch zu verderben war.

Die größteSiindewarsreilichlange vorher begangen worden: als Friedrich

August, um seine Eitelkeit mit dem Königsreif Sobieskis zu krönen,der re-

sormirten Kirche den Rücken kehrte. Nur als Person, als ein Einzelner
wollte er katholischwerden; dochumgab er seinen Sohn mit klugenVätern

Jesu, die dafür sorgten, daß auch der Kurprinz der Papstkirche gewonnen

wurde. Damit w»ardie albertinische Linie dem evangelischenGlauben ent-

sremdet, das Kurfürstengeschlechtvom Wegder Reformation gewichen,der es

zum Ruhm geführthatte, auf dieHöhedynastischerMachtführenkonnte.Wäre

die EntscheidungFriedricle des Weisen und Johanns des Beständigengeach-

tet, nichtder Laune eines gewissenlosenLustsnchersgeopfertworden, dann war

Sachsen als lutherischerVormacht inDeutsehland die Bahn geebnet,während
esnnter katholischenHerrscherndieKonkurrenzOesterreichsundBayerns aus
der einen, Preußen-Zaus der anderen Seitezufiirchten hatte. Immerhin war es

nicht nöthig,1866 soblind Partei zu ergreifen. Albert, derKronprinz,hätte
8477



454 Die Zukunft.

vielleichtanders gehandelt; als Einundzwanzigjährigerschonhatte er gesagt,
nur das Zusammenwirken aller deutschenStämme könne die Einigung
bringen, die er ersehne. Siebenzehn Jahre danachmußteer seineSachsen
dem Corps Clam-Gallas zuführenund mit einem geschlagenenHeer aus

Böhmenheimkehren.Als erden Thron bestieg,war die Einheit erstritten, das

Reichgegründet;aber er herrschteüber ein Land, wo von je hundert Ein-

wohnern fünfundneunzigdem Lutherthum angehören.Solcher Glaubens-

zwiespalt,dersichzwischenVolkundFürst austhut, istimmer gefährlich;und

das Mißtrauender lutherischenSachsen istnie völligerloschen.Ein als Kron-

prinz geborener Albertiner müßte,so grollen sie,nach alter Verheißungden

resormirten Glauben bekennen ; dochdie römischenHerren haben ganz

heimlichund schlaudafürgesorgt, daßseitdem Uebertritt Augustsdes Starken

kein Erbe der Wettinerkrone mehr dem Mutterschoßals Kronprinz ent-

bunden ward. Nur Alberts altmodischsichererTakt konnte Konfliktever-

meiden und es nach und nach dahin bringen, daß der konfessionelleGegen-
satz kaum noch empfunden wurde. An seinem Hof herrschtendie Pfaffen
nicht — wenigstens war ihre Herrschaftnicht sichtbar — und die Akatho-
lischenfingen erst wieder zu bangen an, als die schlechtenNachrichtenaus

Sibyllenort kamen... Es war nicht die einzigeSchwierigkeit, die Johanns
Sohn als König zu überwinden hatte. Er war im GefühlfestenZusammen-

hanges mit Oesterreich, ungeborener Antipathie gegen Preußen erwachsen
und sollte nun Bundesfürst in einem Deutschland sein, aus dem Oesterreich
Verdrängt war· Jm Juni 1866 hatte seinArmeebefehlden Oesterreichern
versprochen,sie würden ihn in guten wie in bösenTagen an ihrer Seite

finden; und nun konnte er, der dem Kaiser Franz Joseph persönlichbe-

freundet war, in die Lage kommen, sein Kontingent gegen die Truppen
des Habsburg-Lothringers führenzu müssen. Doch als Kronprinz schon

hatte er sichtapfer in dieneueZeitgeschickt.Für die zuverlässigeTreue, dieihn
ans Reichband, und für die BescheidenheitseincsWesenszeugtlautderBrief,
den er zwanzigTage nach seiner Thronbesteigung an Bismarck schrieb. Da

liest man die Sätze: »An wen könnteichmichwohlbesserwenden als an den

Kanzler des Deutschen Reiches, der so oft erklärt,er gehöreallen Bundes-

fürstengleichmäßigan? Mit vollemVertrauen wende ichmich daher an Sie,
wenn ichder-Hilfegebrauchen sollte, wenn ichweisenRathes bedürfte·Seien

Sie dagegenversichert:auchichwerde Alles, was Sie zum Heildes Reichsund

deutschenVolks unternehmen, sokräftigunterstützen,als es meine geringen
Kräfteerlauben, und hoffe, ein werkthätigesMitglied, eine festeStützedes
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Gebäudes zu sein, das mir mit dem Schwert aufrichten zu helfen vergönnt
war. Jedem ichbitte, dieseZeilen nicht übel zu deuten, die Sie vielleichtin

Jhrem Tuskulum stören,verbleibeichJhr ergebenerAlbert. « Kein Schwulst,
keine Phrase; der schlichteAusdruckeines Gefühlesder Unzulänglichkeitund

zugleichder klaren Erkenntniß,wo in Nöthender starke, bereite Helferzu

suchenwäre. So schriebderKönigvon Gottes Gnaden an den »Handlanger

Wilhelms des Großen«,der Sachse an den Exponentender großpreußischen

Politik, dessenSiegerschritt ihm manchekeimendeHoffnungzerstampfthatte,
der Katholik an den Ketzer,dem tausend Priesterzungen in Rom fluchten.
Wir sind an die Tonart solchenFürstenbriefesgar nichtmehr gewöhnt;wie

aus weiter Ferne klingt sie zu uns, wie das letzteEcho einer versunkenen
Welt, von der nur die Alten nochin den Ausgedingstubenraunen.

Und der König, der sichso bescheiden,so frei von dem Haßbleiben

konnte, mitdem legitime Herrenfastimmer das Genie verfolgt haben, dieser

Monarch des Altväterstils hat die modernsteEntwickelungerlebt.SeinLand

wurde der Hauptsitzder Großindustrie,die- dichtbevölkerteStätte des neuen

Maschinenproletariates, das Manöverfeldder Sozialdemokratie. Das Alles

war ihm ganz fremd und er. hat sichoft darüber gewundert, daßStädte, wo

die Bürgerihn soehrerbietiggrüßten,rotheRevolutionärein den Reichstag

schickten.Aber er hielt sichstill. Nicht etwa, weil er ein feiner politischerKopf
war und sichsagte, da es nun einmal stets eine radikalstePartei gebenmüsse,

seidie noch am Leichtestenzu ertragen, die an die Allmacht einer Evolution

glaube, jedeGewalt ver-schmäheund ihres Sieges sosichersei, daßsienicht
daran denke, ihn zu erstreiten. So hochhinauf flogenseineGedanken nicht.
Nein: er hielt sichstill, weilRuhe ihn ersteKönigspflichtdünkte. Ein Wort

konnte erschnappt, ein Seufzer weitergetragen werden. Oeffentlichhat man

ihn nie klagen, nie drohen gehört. Er verstand die neue Zeit nicht, konnte sie

nicht verstehen; doch er schwiegund wandte das Auge von dem Spektakel,
wenn es ihn allzu tief kränkte. Jtn Grund ihres Herzens,mochteer denken,

sind auch dieRothen rechtbrave Leute und guteSachsen; und ichmuß trach-

ten, mir und meinem Haus sienicht ganz zu entfremden. SächsischeRegir-

ungen haben, seit die Geschwindigkeitder proletarischenBewegung wucle
und die Fabrikfeudalherrenin Schreckenjagte, oft rechtunklug gehandelt;
der König aber hat sichkeiner von ihnen engagirt. Er wurde, als Katholik,
von den Lutherischengeliebt; er stand treu zumReich und die Partikularisten

sahen ihn nicht scheelan; er ernannte Minister, deren sozialesVerständniß
aus der Eiszeit zu stammen schien,und die Schaar derBedrücktensprachmit
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Achtung, mit zärtlichermanchmal, von ihm und selbst in Stunden leiden-

schaftlicherErregung las man kaum irgendwo einWort, das den König ver-

letzenkonnte. Dem Knaben war wohl von den dresdener und leipzigerTu-

multen erzähltworden, die den verhaßtenGrafen Einsiedelgestürztund dem

Prinzen Maximilianden Weg zum Thron gesperrt hatten, und derJüngling

hatte den leipzigerParadeputsch, die Folge prinzlicherPolitik, und die bis

hart ans Schloß reichendeWirkung der Februarrevolution erlebt. Solche

Anschauunglehreschluger nicht in den Wind. Für die Fürsten, fühlte er,

ists am Besten, wenn siehinter dem goldenenGitter bleiben, das sie von der

RasereiHungernder,von den Kämpfenum Macht undBeute trennt, wennsie
der Möglichkeit,Unheil zu stiften, sichentziehenund nur ihr Recht wahren,
Gutes zu thun. Er ließdie Regirung regiren, das Volk am Wahltag die

Richtung seinerWünscheandeuten und freute sichjederGelegenheit,ein Un-

recht tilgen, einem Bittsteller Gnade gewährenzu können. Jagd und Karten

kürztenihm die Mußezeit;Speise und Trank mundeten noch, als ihn längst
das schmerzhafteBlasenleidenheimgesuchthatte, das auch den altenWilhelm

plagte; und er vertrug die schwerstenVirginiaeigarren. Die Wirthschaft-

interessenseiner Sachsen lagen ihm am Herzenund er hat, in Gemeinschaft
mit Franz Joseph, den Kaiser für den Gedanken der Handelsverträgege-

wonnen, die der sächsischenTextilindustrie Vortheile brachten. Nie aber

empfand er das Bedürfniß,zu reden, über politischeVorgängeseineMeinung
zu sagen. Er schwieg. Er konnte schweigen;denn er war der König.

Noch eine schwereProbe hatte der Greis zu bestehen. Bismarck, zu

dem er in unbeirrter Zuversicht aufgeblickthatte, wurde entlassen; und der

persönlicheWille des Kaisers trat mit sostarkenImpulsen hervor, daßman

draußenvom Empereur ci’Allemagnezu sprechenbegann und kaum noch
der Bundesfürstengedachte, deren erstemmit dem Bundespräsidiumder

Titel des DeutschenKaisers, aber nicht das Recht eines Reichsmonarchen

zuerkannt worden war. Vom Kaiser, nur vom Kaiser warTag vorTag jetzt
die Rede. Die Geburt des Reicheswar 187 1 nur durch den Kaiserschnittmög-

lichgeworden, der dem Sorgenkind ans belebende Licht half. Die beiden

Männer aber, denen damals die Sectio Caesarea gelungenwar, hatten noch

Preußens schwarzeTage gesehen;sie kannten die Gegensätzeder deutschen

Stämme, die in den Landsmannschaften der Hochschulenfortlebten, und

wußten,welchesOpfer dem Selbstgefühlder souverainen Fürstenzugemuthet

wurde, die wichtigeTheileihrer ererbten Rechtedem Sohn eines aus unschein-
baren Anfängen emporgekommenenJunkergeschlechtesauslicfern sollten.
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WilhelmundBismarckwaren und blieben einig in dem Bemühen,denKaiser-
gedanken für besonders ernste oder besonders festlicheStunden aufzu-
sparen. Jn diese Vorstellung hatten die Bundesfürstensichgewöhnt—

Andere werden sagen: die freiwilligeZurückhaltungdes alten Kaisers hatte
sieverwöhnt— und ein unbehaglichesGefühl mußtesicheinstellen, als es

anders wurde und sie von dem plötzlich,bald da, bald dort, aufblinkenden
Leuchtfeuerder Kaisergloriole ihr weniger glanzvolles Mühen verdunkelt

sahen. Niemand sprachnochvon ihnen, Niemand traute ihnen auf das Ge-

schickdes Reiches,dem siedochgemeinsamdie Einheit schufen,entscheidenden
oder auch nur mitbestimmendenEinfluszzu; sieschienennurnochvorhanden

zu sein, um an Feiertagen sichum den Thron des Einen zu schaaren,der

mit seinen Worten und Willensregungen die Welt erfüllteund in einem

Lande, dessenFürstengeschlechterfast alle einmal mit einander in Fehde ge-

legenhatten, feinemHohenzollernhausmit rascherHanddie Schätzegeschicht-
lichenRuhmes häufte. Eine schwereProbe, die sogar den alten Großherzog
vonBaden aus bequemerRuhegescheuchtundzumeiferndenRedner gewandelt
hat. KönigAlbert hat siebestanden. Manches gefielihm nicht, die Treusten

sahen ihn den weißenKopf schüttelnund an leisenFriktionen hat es seit1890

niemals gefehlt, — nicht nur in derZeit des lippischenErbfolgestreites, den

der Sachfe gegen den Wunsch Wilhelms des Zweiten entschied. Stets aber

blieb er korrekt. Er freute sich,1892 zu sehen, wie fest gerade die Sachsen
an Bismarck hingen; doch er selbst hielt sichzurück.Er wollte weder die

neue Mode mitmachen noch mit persönlichemWiderspruch die Kritik her-
ausfordern: der unangreifbare König für Alle wollte er sein und vor des

Neides langenden Blicken »dieSache halten«,so lange es irgend ging. Ob

man ihn für einflußreichoder ohnmächtig,für einen Nenner oder eine Null

im Reichhielt, galt ihm gleich; nur um die Erhaltung der starken Kraft-
wurzeln im heimischenBoden wars ihm zu thun. Da konnte er still wirken,

konnteer, ohne die Zukunft der Dynastie zu gefährden,in weiserSelbst-
beschränkungNützlichesschaffen.Nie vernahm man von seinenNeigungen,
seinen Liebhabereien.Providentiae mem0r! Auch die Hand, die aus dem

Purpurhervorwinkt,hältdieunhemmbarnothwendigeEntwickelungnichtans.
Nicht einmal auf der schmalenHöhe,wo die deutscheMusemühsamihr Leben

fristet.Alberts Residenzstadtwurde der germanischeVorortmodernsterKunst;
dort lernten wir Meunier und Rodin, Ban de Velde und Zuloaga kennen. Und

derKönigschaltnicht,ließlächelndAlles geschehen.Warumnicht?Diegute alte

Sachsenkunst, deren Produkte sopatrizischaussehen, so behaglichund aller-

liebst unzeitgemäß,behielt auch neben dem Allerneusten noch ihren Werth.

S
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Eine Renaissancep

Henrhvan de Velde hat ein interessantes Buch über die Renaissance im
s

Kunstgewerbegeschrieben;er vertheidigt darin mit oft bewunderns-

werther Sicherheit sichund seinen Stil und giebt eine Schilderung der in-

dustriellenKünste seit Morris. Jch weiß nicht recht, was den Reiz giebt,
gegen dieses Buch zu schreiben, sogar aus dem eigenenLager heraus. Ob

es die kühleSelbstverständlichkeitist, mit der diese kleine Geschichtelediglich
sub specie van de Veldes aufgefaßtwird, die Dialektik, mit der er gegen

die Angriffe aus seine Kunst antwortet, oder die sehr persönlicheForm des

Ganzen. Ich glaube nicht, daß das Buch für van de Velde Proselhten machen
wird. Dumme Leute werden es nicht verstehen, kluge werdensichdarüber

ärgern. Selbstverständlichkeitenund Thorheiten werden darin mit solcher
Gelassenheit,ja, mit so viel Pathos behandelt, daß sichdie Opposition selbst
dann regen würde, wenn der Hauptinhalt des Buches Einem willkommen

wäre. Das Pathos ist das Peinlichste daran.

Um was handelt es sicheigentlich? Der naive Leser wird, wenn er

das Buch hinter sichhat, das mehr oder weniger unklare Gefühl haben, von

einer Erscheinung in Kenntniß gesetztzu sein, die vollkommen unbegreiflicher
Weise ihm bisher entgangen war: eine kulturelle Thatsache von ungeheurer
Wichtigkeit, eine Formel der Modernität, die geeignetist, die Welt umzu-

stürzen. Jn Wirklichkeithandelt es sich, wie der Titel lautet— und man

muß dem Ausländer das ominöse Wort nachsehen—, um Kunstgewerbe.
Das ist zu wenig für das großePathos-

Kunstgewerbeist heute sehr beliebt; und die Leute, die es betreiben,

stehenin dem Ansehen, mit dem man sonst nur mit Pathos zu behandelndehohe
Kunst bedachte. Jm Grunde ist es ein um nichts mehr oder wenigerlegitimes
Mittel, Geld zu verdienen, als irgend Etwas. Man macht hübscheSachen,
um sie zu verkaufen;daß man siegediegen,besserals Andere macht,erleichtert
ihre Verkäuflichkeit.Das ist der einzigemoralischeund vernünftigeStand-

punkt; nur wenn man Dinge macht, die dem System von Angebot und

Nachfrageentsprechenkönnen, kann man nützen. Wozu also das Pathos?
Was würde man von dem betriebsamen Schuster sagen, der mit solchem
Pathos seine gewerblichenAnsichtenafsichirte? Auch so was giebt es. Jn
London auf der Bondstreet hat mich mal ein Schuster drei Stunden lang
gefesseltmit einem Vortrag über seine·einzignaturgerechtenStiefel, die er

im Gegensatzezu seinen Kollegenvorn breit und hinten schiefmachte; und

das Pathos, mit dem der junge Worth oder Madame Paquin in Paris
über ihreKostümereden, ist nichtweniger feierlichals das van de Veldes · ..

Nur-lassen diese Leute nicht all ihre Meinungen drucken;und wenn sie es
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thun, erreichen sie nicht diese literarisch ganz possirlicheAufmerksamkeitVon

de Velde glaubt aber, Kultur zu machen und daher zu mehr berechtigtzu

sein als ein Schuster oder Schneider gleicherBildung; und darin irrt er.

Wie ein einschneidendeshistorischesEreignißwird das Auftreten der

Belgier in den neunziger Jahren geschildert Und mit der Bedeutung der

englischenBewegung verglichen. Auch diese ist recht überschätztworden, aber

sie bedeutet denn doch etwas mehr als die- brüsselerHeldenthat. Man särgt
wohl überhauptnachgeradean, Über das künstlerischeHeldenthutn skeptischer
zu denken, zumal wenn sichdamit der Begriff des Märtyrerthumesverbindet;
in den meisten Fällen ist das Märtyrerthumdes Künstleis vielmehr eine

Folge der VernachlässigunggewisserunentbehrlicherQualitäten rein sozialer
Art als künstlerischerFragen; Künstler, die, ganz abgesehen von ihrem
Talent, in den Kampf ums Dasein das Bischen Lebensweisheit mitbringen,
das jeder Schuster oder Schneider eben so braucht, gehen selten zu Grunde.

Gerade in dem weniger heldenhaften Auftreten der englischenKünstler der

vorangehendenBewegung liegt ihr Uebergewicht.Es war normaler. Es

folgerte aus dem englischenEmpire mit der Sicherheit, mit der in Frankreich
ein Louisstil aus dem anderen hervorwuchs,und hatte jene latente Popularität,
die nur der Jahre bedarf, um zur wirklichen zu werden.

So groß in Brüssel das Verdienst des Einzelnen way so groß die

Kühnheit, deren es bedurfte, um so geringer war die kulturelle Bedeutung
dieses Versuches, weil es ihm an dieser latenten Popularität fehlte. Jch hoffe,
erklären zu können, wie ich es meine.

Man kann sich mit einiger Phantasie einen Menschen vorstellen, dem

es durch ein äußerstpersönliches,ganzan seine Existenz gebundenes Mittel

gelingt, die Menschheit in einer nie gesehenenWeise zu beglücken.Man

denke an einen Wunderthäter,wie ihn dieReligionsagenhervorgebrachthaben,
mit Abstraktion der sittlichenWirkung, an einen großenHypnotisenr, der

sich in den Kopf gesetzthat, sein Talent nur zum Guten zu benutzen. Mag
ein solcher Mensch noch so viel thun: er bleibt ein Phänomeuund seine
Wirkung verschwindet, praktisch gesprochen,wie eine Seifenblase im Meer

der Allgemeinheit,während»der gar nicht phänomenaleDichter,. Denker oder

Künstler, der nichts Anderes thut, als seiner Zeit eine jener latenten Quali-

täten zu offenbaren, die unmittelbar aus ihr folgen und unmittelbar auf sie
weitcrwirken, der Arzt, der innerhalb der Mikrobentheorieetwas entscheidend
Neues entdeckt, der Industrielle, der innerhalb unserer industriellen Mittel

ein neues Gebiet ausschließt,kulturell unendlich mehr bedeuten. Es kommt

nicht lediglichauf das Geben an; man muß mit der Gabe Etwas anfangen
können; der Beschenktemuß das latente Bedürfniß haben, das durch die

Gabe befriedigtwird. Jn unserem Falle sind es nicht zu «übersehende,sehr
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koniplexeVerhältnisse, die diesen latenten Zustand bedingen. Die meisten

Patrioten lassen ihn von lediglichnationalen Fragen abhängen;solcheFragen
spielen sicherüberall, wo es sich um Stil handelt, mit, aber sie sind hier,
in Unserem heutigen Leben, beider Gemeinsamkeit der Mittel und der Be-

dürfnissenicht mehr entscheidend.Es wäre thöricht,van de Velde aus seiner

historischenZusammenhanglosigkeit— er versucht vergeblich,sie in seinem
Buche durch seine Beziehung zum Rokoko zu überbrücken

— einen Vorwurf

zu machen. Man wird die größteMühe haben, den Zusammenhang des

Bunsen-Brenners oder eines Motorwagens von Dion Bouton mit der Ver-

gangenheitnachzuweisen;und trotzdem sind es recht nützlicheGaben. Ein

ernsthafter Vorwurf kann nur in der Frage des reinen Nutzens liegen-
Van de Velde hat sich in seinem Buch zu viel, namentlich aber zu

wenig gethan. Seine Rolle in der belgischenBewegung ist eine ganz andere

als die Williams Morris in der englischen,mit der ein Vergleichnahe liegt.
Morris schloßvorhandene Elemente mehr oder weniger geschicktzusammen;
van de Velde schuf neue Elemente. Er nur« allein hat wesentlichneue Ge-

danken in die Sache hineingebracht. Die Namen der von ihm mit schätzens-

werther Pietät citirten Künstler bedeuten Dem gegenübergar nichts. Es

wäre nicht schwer, nachzuweisen,daß van de Velde eine der größtenkünst-

lerischenEnergien dieses Jahrhunderts ist. Es hat selten einen Menschen

gegeben,der so konsequentseineArt durchzudrückenverstandenhat; man findet

diesen Fanatismus des Jndividualitätbewußtseinssonst nur in der Kriegs-

geschichte.Der Schatten, den er in einem darüber zu schreibendenBuche

werfen würde, ist gigantischer,als es sich selbst die treuste Berehrerin des

Künstlers heute träumen läßt. Nur dürfte man ein solches Buch nicht

außerhalbeiner rein biographischenBedeutung stellen. Man kann von ihm
in eben so hohen Tönen reden wie von Millet oder Manet, aber man darf

sich nie einsallen lassen, zu glauben, daß er für seinen Kreis eben so viel

bedeutet wie jene Künstler für ihren. Millet rettete eine großezeichnerische,
Manet eine grandiose malerischeTradition. Wohl ist der Wirkungskreis
dieser Leute klein; er ist das winzigeSpezialinteresseeines Spezialfaches, das

leider mit dem Heute unendlich wenig zu thun hat. Van de Veldes Kreis

ist viel größer; er liegt — oder soll liegen —- zwischenden Polen der Noth-
wendigkeitunseres Daseins; aber die Rolle, die er selbst darin bis heute

gespielthat, ist gering, nicht nur praktischund für den Augenblick— Das wäre

gleichgiltig—, sondern auch in jeder theoretischenZukunft; sie ist just die,

von der er hinwegdrängte,die Rolle, die etwa ein genialer Maler im heu-

tigen Leben spielt. Und der Fall liegt so unglücklich,daßman dem heutigen
van de Velde im Interesse der Allgemeinheitwünschenmuß,keinen anderen

Einfluß zu gewinnen. Den Grund findet man in allen Aeußerungendieses



Eine Renaissance? 461

thatsächlichvorhandenen Einflusses, von dem zu reden sichnicht lohnt, und

in der Unzulänglichkeitder Mittel des Künstlers, sobald. man sicheinmal

ihn selbst wegdenkt. Er ist eine höchstinteressante ästhetischeStudie; zur
kulturellen Bedeutung aber für die Allgemeinheitgehörtgerade das Gegen-
theil Dessen, auf das van de Velde stolz ist. Kulturell bedeutet vielleicht
der Einfall des jungen bremer Dichters, dem es in den Sinn kam, sich in

München,ohne Nimbus, aber mit sehr viel Geschmackeine Wohnung ein-

zurichten, die in idealer Form dem Bedürfniß entspricht, ohne im Mindesten

originell zu sein, mehr als die verblüffendeOriginalität des belgischen
Meisters; und das Verdienst unseres Peter Behrens, dem es allein gelungen
ist, die großherzoglicheAusstellungvon modernen Häusern in Darmstadt vor

der Lächerlichkeitzu retten, ist größer als der Werth der ungleich tieferen

Erfindung van de Qeldes Der viel umstrittene Satz von den Gefahren
des Genies auf den Thronen der Völker scheint in diesem kleineren Reich
eine bestimmtereBestätigungzu erhalten. Wenn man dies Gebiet nicht mit

der Lupe des Fachpatriotismus betrachtet, scheint hier das starke Genie nur

in geringen Dosen genießbar.Die Emanzipation vom Genie, eine unserer

größtenKulturaufgaben, viel wichtigerals die Emanzipation von dem Geld

und anderen mit Schlagwörternunseres Sozialismus bezeichnetenMächten,
ist hier die Grundlage jeder vernünftigenEntwickelung

Der ganze Sozialismus van de Beides-, auf den er zuweilen anspielt,

scheint Spielerei; er ist sicher der stärksteder vielen Widersprüchein diesem

Pienschenz und es ist fast unbegreiflich,daß sichseine scharfe Logik dieser

Thatsache nicht bewußt wird. Kein monarchischerAbsolutist ist im Instinkt

so antisozial wie der Sozialist van de Velde. Es giebt nichts, was so

treffend die Symptome aristokratischerEinzelerscheinungträgt wie dieseKunst.
Nicht genug damit, daß schon unsere ganze gute, moderne Malerei und

Skulptur reiner Kaviar ist: jetzt wird auch, wenn es nach van de Velde

ginge, das Gewerbe zum Amateursport. Nur für Amateure ist Alles, was

er macht, bestimmt, wegen des verwendeten Mittels nicht minder als wegen
der ganzen, äußerstspezialisirtenEigenart. Denn man wird mir, um van

de Veldes Kommunismus zu beweisen, hoffentlichnicht den berühmtenEin-

fluß entgegenhalten,den van de Velde in Deutschland, Oesterreich und in

vielen anderen, ja, den meisten Ländern übt. Wenn es irgend etwas noch
Niedrigeres giebt als das Niveau, auf dem wir vor van de Velde waren,

so ist es das der üblen Kohorte von Fabrikanten, die ä« Ia van de Velde

arbeiten und unsereHäuser innen und außen mit den selbenEkel erregenden
Wurmlinien überziehen.Unbegreislich,daß sichder Meister, der diese üblen

Geister rief, dagegen nicht wehrt, daß er dieseBanausen nicht brandmarkt,

die zu beweisenversuchen, daß seine ganze Sache nur Manier ist, die aus
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seinen persönlichenZeichendie billigeBasis einer Mode zu machenversuchen;
daß er nicht konsequent genug ist, zu sagen: Ich bin allein und muß allein

bleiben. Bei seiner Eharakteranlage wäre dieser Wunsch gewiß aufrichtig.
Das ist die faulste Seite des Buches van de Beldes, gegen die sich bei mir

die heftigsteOpposition regt. Mit großerGeste weist er auf den unsäglichen

Einfluß seiner Ornamentik hin; und da er ihn nicht hindern kann, sagt er

strahlend: Dies ist mein Werk!

Jch hätteMichelangelosehenmögen, der in einer»größerenSache in

ähnlicherLage war, wenn man ihn aus den großenEinfluß aufmerksam ge-

macht hätte, der von ihm ausging;" etwa auf die heiteren Engelchenüber
den Thüren, die sich bis heute erhalten haben und jetzt von den belgischen
Linien verdrängtwerden. Jch glaube, er hätte, bei seinem Temperament,
den unberufenen Kritiker die Treppe hinunterbefördert.Und dieser italienische

Unfug war denn doch noch etwas Anderes als die brüsselerRenaissance.
Ban de Velde konnte schweigen; oder — Das war schwieriger—:.

abschwören!Gerade das Gegentheilthun! Nicht beweisen, wie er es in un-

begreiflicherAusführlichkeitversucht, daß die belgischeLinie besser ist als die

der Blumen oder Gemüse,sondern zeigen,daß diese ganze berühmtebelgische
Linie an sichso gleichgiltigist·wie der kühneSchwung eines wohlgepflegten
Fingernagels Jch müßte fürchten,mich auf die allerbanalften Gemeinplätze
zu verirren, wollte ich nachweisen,daß ein Ornament an sichüberhauptnicht

existirt, eben so wenig wie es eine Liebe an sich giebt; immer gehört ein

Objekt dazu· Die Frage, wie dies Objekt schönherzustellensei, ist nicht
von der Detailfrage des Ornamentes abhängig; es giebt sehr viele schöne

Dinge, die gar kein Ornament tragen, und bei solchen, die damit versehen
sind, kommt nicht in Frage, ob das Ornament an eine Blume oder an meine

Großmuttererinnert oder überhauptabstrakt (?) ist. Van de Velde wirft allen

Gewerben, die vor ihm da waren, vor, daß sie die Unwahrheit und Unlogit
in die Gemüthersäten, weil sie uns zwangen, auf Teppichenzu gehen, die

Blumenbeeten glichen,und unsere Wände in Perspektivenverwandelten· Das

ist billige Weisheit. Ein Teppich, der keine andere Qualität hat als die,

einem Blumenteppichzu gleichen,oder eine Wanddekoration, die lediglichden

Zweckhat, unser Auge zu täuschen,kommt hier überhauptnicht in Frage.
Es ist denn doch arg naiv, in dem Gewerbe der Vergangenheit nur solche

naturalistischenMützchenzu sehen. Was uns an den guten uns über-lieferten

Sachen freut, ist just der Stil und das prachtvolle Metier. Die bringen
in den GenußElemente mit, die das Sujet dieserDinge ganz in den Hinter-

grund drängen. Jch muß sagen, daß mir ein guter Gobelin von Watteau

immer noch lieber ist als ein schlechtespersischesMuster der selben Zeit.
Es wäre bedauerlich, wenn die endlich errungene Freiheit von alten
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sorurtheilen nur dazu dienen sollte, uns in neue und nur noch engere

Theorien zu stürzen.Wenn es aber etwas Unantastbares auf diesemGebiet

giebt, so ist es das Gesetzder Logikund Konstruktion Hier, in der scharfenund

zeitgemäßenErfassung dieses Gesetzes,liegt die Kultur; nicht in den Schlangen-
linien. Gerade von diesen Gesetzen aber hat sichvan de Velde so weit wie

möglichentfernt. Es giebt nichts Unkonstruktiveres als seine Möbel, die

am Deutlichsten seine Eigenart zeigen. Man findet eine Unmenge Details

bei ihm, die aller vernünftigenVerwendung von Materialien widersprechen.
Aber meine Kritik ist keine Klippschule. Dieser scharf umrissenen

Pers önlicbkeit,deren künstlerischerWille sichelementar ausdrängt,war erlaubt,

was bei kleineren Verbrechenwäre; und unser schönerPersönlichkeitkultus

sorgte dafür, daß man ihr auch da folgte, wo sie hart an Unmöglichkeiten

grenzte. Sie gab uns dafür, statt logischerBefriedigung, starke Impulse
und lehrte uns auf einem neuen Felde das Wirken der Persönlichkeitschätzen.
Die Anerkennung dafür ist nicht ausgeblieben; es wird selten einen Künstler

gegebenhaben, der im fremden Land so schnell zur Berühmtheitgelangt ist.
Aber gerade deshalb erwächstDenen, die an dieser Anerkennung betheiligt
waren, das Recht zur Opposition da, wo die Wirkung des Erfolges den

Künstler auf Abwegetreibt. Groß wäre, wenn van de Velde heute, wo er

sichs leisten kann, auf die Fehler seiner Vorzügev«erzichtete;denn gerade in

diesen Fehlern hat die banale Welt am Meisten seine Größe gesehen; wenn

er aufhörte,im Sinne dieser Welt originell zu sein, um im höchstenSinne

werthvoll zu werden. Das wäre eine bessere Antwort als der kümmerliche

Versuch, sichzum Haupt seiner traurigen Epigonen zu machen. Uebrigens

geht er in der Auffassungdieses Epigonenthumesetwas zu weit. Die dresdener

Ansstellung, in der zum ersten Male in Deutschland Werke van de Veldes

zu sehen waren, gab nicht, wie er behauptet, den Anfang zur deutschenBe-

wegung. Ich zum Beispiel hatte schon vorher manche Zeile über deutsche
Gewerbekünstlergeschrieben,folglichmußte es solcheKünstler geben. Jn

München und an anderen Orten regten sich schonmanche versprechende-Ver-
suche, die nichts von van de Velde wußten, Und thatsächlichist auch heute
der ernsthafte Theil der deutschenKünstlerschaftvon ihm unberührt. Beein-

flußt wurden nur die Leute, die nichts Besseres zu thun hatten, die Masse,
die immer einen Beeinflusser braucht. Auf die Besseren war sein Wirken

mehr moralischerArt; er gab ihnen Muth, es in ihrer Art eben so zu machen.
Auch rein praktischwird Manches in die mehr oder weniger dauernde Formen-
welt der Gegenwart übergehen.Der rückblickenden Geschichtewerden diese

Details, die der heutigen Fachschriftstellereials unendlich wichtig erscheinen

mögen, als nebensächlichverschwinden. Sie wird unsere Verkehrsmittel,

unsere Maschinen, unser Handelsgetriebe registriren und die künstlerischen
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Versuche zur Hebung des Gewerbes als Künsteleienbetrachten. Sie wird

erstaunt sein, daß eine so konsequentvorgehendeZeit im häuslichenGewerbe

nicht eben so bewußt fortschritt und des künstlerischenNimbus bedurfte, um

etwas höchstSelbstverständlicheszu thun. Man wird sich wundern, wie

man über so einfacheDinge so viele Worte machen konnte, während sich
unsere industriellen und wissenschaftlichenErfolge so klanglos vollzogen,und

man wird schließlichin dieser ganzen Aesthetikder vielen Worte nur das

atavistischeZeicheneiner Kafte sehen, die so thörichtwar, von dem Maler,

Bildhauer, Dichter eine Kultur zu erwarten, die auf natürlicheremWege
längstentstanden war.

Paris. Julius Meier-Graefe

W

Elfte·Rangklasse.

Verjunge Fritz Murmann sah endlich sein langjähriges Sehnen erfüllt:
er war einem ·neu gebildeten Departement als fest angestellter Beamter

zugetheilt worden, mit einem Gehalt von . . . na, an die Höhe des Gehaltes
wollte er vorläufig lieber noch nicht denken; erst die Freude der festen Anstellung
auskosten. Es ist doch ein erhebendes Gefühl, mit ruhiger Zuversicht in die

Zukunft sehen zu können, des Vorriickens und der Pensionberechtigung sicher,
wenn dieser Ausblick selbst nur von der Niederung einer elften Rangklasse ge-

nossen wird· Zumal, wenn man eine Frau hat. Bei diesen Herrlichkeitenkonnte

er es schon in den Kauf nehmen, von den neuen Kollegen nicht sehr freundlich
angesehen zu werden.

Das thaten sie denn auchgründlich. Einen »Neuen«, den Niemand kennt,
von weiß Gott wo hereinbekommen, ist eben eine böseSache. Kann man wissen,
welcher Protektor hinter ihm steht?

Fritz Murma1111-drückte sich in die Ecke und suchte durch das allerzuvor-
kommeudste Wesen die Herren mit seinem Dasein zu versöhnen. Ihm war

dieses streng geregelte Beamtenleben — in seinem innersten Innern wagte er,

es »Kastengeist«zu nennen —

ganz fremd und er fühlte sich recht unbehaglich.
Ein Glück war für ihn, dasz er einen früherenguten Bekannten im Departement
fand, der ihn mit großer Freundlichkeit empfing. Sie waren zwar nicht in

einem Zimmer zusammen, da der Freund schon ein höheresArbeitgebiet hatte,
aber es kam doch zuweilen zu einem wohlthuenden Meinungaustausch zwischen
ihnen; Auch hatte Fritz Murmann dem Anderen schon eine Gefälligkeit erweisen
können. Vor dem Schreibtischdes Anderen stand ein Sessel, der an e1«1tsprecheuder

Höhemehr zu wünschenübrig ließ als an stilgerechter Unbequemlichkeit, ein

wahres Marterinstrument für eine starke Figur unter Mittelgrösze,wie sie der
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llngliicklichszufällig hatte. Fritz Murmann war groß und, als gewandter Turner

und schiichteruerNeuling im Amte, minder empfindlich. Er erbot sich,zu tauschen,
nnd überließ dem Freunde seinen höherenSessel. «

Eine Weile hatte es Fritz Murmann geschienen,als wäre das Benehmen
seiner Kollegen minder schroff geworden; doch merkte er bald, daß er sich ge-

täuscht hatte· Geradezu Eisesluft umwehte ihn. lleberall begegnete er miß-

trauischen Blicken, mehr denn je sah er sich gemieden. AnzüglicheBemerkungen
wurden hörbar über »Leute, die sich was Besseres dünken und lieber draußen

bleiben sollten.« Sprachen Zwei und er trat dazu, so wurde das Gesprächrasch
abgebrochen. Am Freundlichsten war noch der Diener, aber auch nur, wenn er

ihn allein fah; dann nahte er ihm sogar mit unterthänigerHöflichkeit Sobald

aber Andere in der Nähewaren, machteer einen weiten Bogen um Fritz Murmann

herum und hörte nicht, wenn Der ihm Etwas zn sagen hatte.
Der arme junge Mann war verzweifelt. Womit hatte er diese Haltung

verdient? Er konnte sich mit gutem Gewissen sag-en,daß er fleißig, gefällig,

pünktlichund gewissenhaftwar wie Wenige. Seine Frau sah ihren Gatten mit

banger Sorge immer verstimmter und düstererwerden. Das erste Gehalt empfing
sie mit Thränen, die ihr nicht nur dessen Kleinheit erpreßte. Die mit Freude
begrüßte Stellung war eine Quelle des Kummers geworden. Leider war auch
Fritzens einziger Freund, weil er erkrankt war, auf Urlaub gegangen. So hatte
der Arme keinenMeuschenmehr, der ihm rathen; ihn aufrichten konnte.DasZischeln
und die mißbilligendenBlicke der Anderen wurden immer unerträglichen

Eines-Tages hörte er den Chef mit Donnerstimme nach Bastian, dem

Diener, rufen. »Aha, schlagendes Wetter heute«,murmeltendie Herren.
Bildete sich Fritz Mnrnuuiu nur eiu, daß sie wieder Alle nach ihm

sahen? Er saß der Thür am Nächsten, so hörte er auch, wie der Chef den

Diener anschnauzte:
»Nuer Sie mir den Lümmel vom Departement VI.«

Er konnte sich,trotz Wochenlanger bureaukratischerZucht, eines innerlichen
Lachens nicht erwehren. Also besaß der gute Bastian solche-Personalkenntniß,

daß er genau wissen mußte, wer der ,,Lümmelvom Departement Vl« sei. Welche
Empfindungen hatte er aber, als Bastian, ohne zu zögern, geraden Weges auf

ihn zuging und ihn zum »(5»3estrengen«befahl.
»Was erlauben Sie sich«,wollte Fritz Murmann rufen; doch zu rechter

Zeit siel ihm noch ein, daß es ,,gekränkteEhre« in der elftcn Rangklasse noch
nicht geben dürfe. Also himmterschlucken. Er hatte doch schon viel gelernt.

Der Chef empfing ihn äußerst ungnädig: Fritz Murmann hatte einen

Aktnicht amtsstilgemäßabgefaßt;er hatte sicherlaubt, eine eigemniichtigestilistische
chdung zu gebrauchen.

»Ueberhaupt«,fuhr der Chef ihn-an, ,,nehmen Sie sich zn viel Frei-

heiten heraus nnd llebergrisfe, ich habs schon gehört. Sie sind ein Streberl«

»Ich, ich . . . weiß wirklich nicht . . .« stotterte Fritz Murmann bestürzt.

»Natürlich,Das habe ich ja gleichgewußt,daß Sie nicht .«wissen«werden!

Aber wir wissen! Wir haben Augen nnd Ohren und Menschenkenntniß,wir

sehen Ihre geheimen Schleichwege, den Mangel an Subordination, auch wenn

wir lange dazu schweigen. Sie sind ein Streber; nnd solche Leute können wir
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hier nicht brauchen! Hier herrscht Gerechtigkeit und Ordnung! Merken Sie sich
Das, junger Mann!«

Eine Frau zu Hause nnd Pensionberechtigung sind ein treffliche-JBeugung-
mittel fiir Mannesstolz. Widersprechendarf man ja nicht, in keiner D)iangklasfe.
Fritz Murmann wankte schweigendan seinen Platz zurück. Aber innerlich war

er verzweifelt, gebrochen. Was sollte er thun? Mußte er nicht doch schließlich
seine Entlassung einreichen?

"

.

,

Endlich kam sein Freund wieder ins Amt. Auch er war kühlerin seinem
Benehmen. Natürlich. Fritz Murmann wunderte sich über nichts mehr. Er

faßte aber doch den Muth, ihn mn seine Meinung zu fragen; was er begangen
haben könne und was er thun solle. Der Freund war etwas verlegen. »Ia,
sehen Sie, da ist Verschiedenes. Sie sind noch nicht von dem richtigen Bureau-

geist beseelt. Zum Beispiel haben Sie hier eine Decke ·..«

»Ein Geschenkmeiner Frau; was ist damit?«

»Ja, recht schön; aber die Decke ist roth und in dem Zimmerhat Alles

griin zu sein. Und vor Allem: für die elfte Rangklasfe giebt es überhauptnoch
keine Tischdecken. Doch Das nur nebenbei. In der Hauptsache .. . ich habe

herausgebracht nnd wollte mich schon entschuldigen, denn ich kanns nicht
leugnen: da bin ich schuld an Ihrer schwierigen Stellung.«

»Was, Sie, Doktor?« unterbrach ihn Fritz Murmann bestürzt; »ja,
schadet es mir vielleicht, daß ichmit Ihnen verkehreoder vielmehr Sie mit mirs-«

»Ich glaube nicht, daß Ihnen Das gerade schadet,«entgegnete der Andere

ernst, »obgleiches vielleicht, mit Rücksichtauf Ihre Kollegen, besser wäre, unseren
Verkehr etwas förmlicherzu gestalten. Esist noch etwas Anderes; eigentlich
iiberrascht mich die Sache nicht. Ich bin länger im Amt nnd hätte es wissen
sollen, was fiir Folgen · . .«

»Nun, was’.-"« forschte Fritz Murmann ungeduldig.
»Ia, sehen Sie, Herr Murmanu, Sie hatten die Freundlichkeit, meinen

Sessel mit Ihrem zu vertauschen. Nun ist Das aber ein Sessel der neunten

Rangklasse! Sie haben sich da also vor. den Anderen, sozusagen, Etwas ange-

1naßt, das nicht zu Ihrem Range paßt. Das ist Ueberhebung, Rebellion.«
»Um des Himmels willen,« schrie Fritz Murmann, »in meinem Leben

werde ich hier keinem Menschen mehr gefällig sein! Da, nehmen Sie Ihren
1"Inglückssessel,ehe ich verrückt werde! Ich lasse Ihnen meinetwegen noch ein

Polster darauf machen, — aus der Decke meiner Frau.«
»derzeihen Sie, daß ich Ihnen solche Ungelegenheiten bereitet habe«,

entgegnete der Andere sanft. »Es thut mir sehr leid! Das Polster nehme ich
mit Dank an; ich kann es schonriskiren, ein Polster zu haben, und fiir Sie

ists besser, wenn keine Decke daliegt· Bei uns ist es einmal nicht anders.«

Fritz Murmann war gerettet. Einmal wurde er zwar bei einer Vor-

riickung noch übergangen, wahrscheinlich, um sein Streberthmn vollständig zu

unterdrücken, doch allmählichverlor sich das Mißtrauen Er gewöhntesich an

den Gang im Gleise der Amtsregeln, der Sessel des Anstoßes war aus dem

Wege geräumt. Und aus dem schwarzen Schaf wurde ein weißes.

Wien. Helene Migerka.

H
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Chrysanders Händel-Einrichtungen
«

Zs war vorauszusehen, daß nach dem Tode des großenHändelforschers
)»»-««Friedrich Chiysander seine Gegner jede Gelegenheitbenützenwürden,

um sein Werk zu vernichten. Da ich zu Denen gehöre,die durch längeren
persönlichenVerkehr mit dem Verstorbenen als Eingeweihtegelten, Und des-

halb vielfach interpellirt werde, so fasse ich nocheinmal kurz zusammen, was

zu beachten ist.
Die Art, wie Händel auszuführenist, mußte darum streitig sein, weil

sichinnerhalb der letzten anderthalb Jahrhunderte in der Musik die größten

Umwälzungenvollzogenhaben und weil die Tradition der händelschenPraxis
verloren gegangen war. Bei der Benutzung der Original-Partituren
Händels stellte sich heraus, daß sie der Ergänzung bedurften. Diese

Ergänzungwar zu HändelsZeiten etwas ganz Selbstverständlichesund jedem
Musiker Geläufiges Ta die Gegenwart nichts Genaues darüber wußte,

begann sie, auf ihre Art zu ergänzen. Nach verschiedenenVorgängern,zu
denen schonMozart gehörte,war der verdienstvollsteArbeiter auf dem Gebiete

Robert Franz. Sein künstlerischesFeingefühlund das intensive Studium

der alten Kunst erlaubten ihm, in der Ausfüllung des musikalischenSatzes
im Stil jener alten Meister, vornehmlichHändels und Bachs, zu verfahren.
Er fand darum die Anerkennung von Männern wie Liszt und wirkte für

die Wiederaufnahme der alten Werke viel Gutes.
,

Nun gelang es aber den langjährigenForschungenEhrysanders, genau

festzustellen,in welcher Weise zu Händels Zeit die Werke ausgeführtworden

waren und wie man verfahren müsse,um sie in seinem Geist wieder zum

Leben zu erwecken. Und dabei ergab sich,daß die Einrichtungen von Robert

Franz, so tüchtigsie an sichwaren, zu der alten Praxis in größtemWider-

spruch standen. Sie gönnten nicht nur dem alten Fundament, Orgel und

Eembalo, nicht den Antheil, den sie schlechterdingshaben mußten, sondern

führten auch Instrumente wie die Klarinetten ein, deren Klang der Musik

Händelsvöllig fremd ist. Dagegen beachtetensie nicht das Verhältniß, in

dein die Bläserbesetzungzur Streicherbesetzuugstehenmußte, wußten nichts
davon, daß die Sologesängeder Oratorien nach den Vorschriften jener Zeit

unbedingt kolorirt werden mußten, und verwifchtenso HändelsAbsichten in

vielen Fällen bis zur Unkenntlichkcit."Daraus ist jenen Herausgebernkein

Vorwurf zu machen, denn damals existirten die Einrichtungen Chrysanders
noch nicht für die Oeffentlichkeit. Aber jetzt ist die Reaktion gegen ihn
unkünstlerischund unwissenfchaftlichzugleich.
Selbstverständlichist Händel auch in den alten Bearbeitungen nicht

tot gemachtund die »verschleierteTechnik-«ist kein Unglück,das unerträglich
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wäre, wenn man sichihrer bewußtbleibt. Wo in einer kleinen Stadt das

theure Notenmaterial der alten Bearbeitung da ist und das nöthigeGeld

fehlt, soll man natürlich,ehe man die Ausführungganz unterläßt, sich mit

der ungenauen Reproduktion begnügenund hoffen, daß man später oder

anderswo mal eine gute in der Originaltechnik haben kann. Aber unsere

führenden Konzertinstitute und die ernste künstlerischeKritik sollten doch
wissen, was sie zu thun haben. Und Das wissen sie eben leider nicht überall.

Wo die Möglichkeitvorhanden ist, Händel in der chrysanderschenForm auf-

zuführen,und wo man trotzdem im alten Schlendrian bleibt, ist einfacheine

Versündigungam Geiste Händels zu konstatiren. Das sollte stets mit

nackten, energischen Worten gesagt werden. Was würden wohl die Leute,

die jetzt bei Händelohne Cembalo und mit zweiOber wirthschafteu, sagen,
wenn ihnen Jemand das Heldenleben von Strauß mit vier ersten Geigen,
drei Hörnern, ohne Harfe und Tuba vorspielteTDJch denke, man würde es

einen Skandal und eine künstlerischeVerirrung nennen. Oder wenn Jemand
ans Wagners Partituren alle crescendi herausstriche oder in Beethovens
Sonatensätzen bei der Wiederkehr der Themen die Melismen fortließeund

Alles so spielte wie beim ersten Auftreten des Themas? Man würde ihm
jede künstlerischeWürde absprechen. Jsts denn bei Händelanders-? Es ist
mit wissenschaftlicherUnfehlbarkeit nachgewiesen,daß die Verzierungen bei

der Wiederholung, die spätereKomponisten ausschrieben, von Händel unbe-

dingt gefordert wurden, obwohl sie nicht da standen. Das lerxite damals

jeder Sänger. Und da hilft Xkein Zetern: »Das ist geschmacklos.«Lernts

lieber erst einmal ordentlich singen und hören!

Jch habe vor Jahren Chrysander einmal den Vorschlag gemacht, er

möge drei händelscheArien mit dem Titel herausgeben: Drei Arien von

Händel mit Verzierungen herausgegeben von Chrysander. Er hats leider

nicht gethan. Wie würde sich die· Kritik über ihn gestürzt,die Arien mit

den vorhandenen Originalausgaben verglichenund geschrienhaben: »Seht,
so geht dieser Mensch mit unserem Händel um. Nicht wiederzuerkennen
Diese Verunstaltung! Musikdirektoren Deutschlands, wahrt Eure heiligsten
Güter.« Und ein paar Wochen danach hätte der Alte von Bergedorf lachend
aus seiner Druckereidas Faksimile des händelschenAutographs hinausgesandt;
die drei Arien hatte Händel nämlichselbst in einer Mußestundeoder auf

Wunsch eines Sängers so verziert, wie ers haben wollte. Schade, daß
Chrysander den deutschenKritikern diese Blamage erspart hat.

Nun, sie beweisen ja ihre Unwissenheitso schon oft genug, wenns um

Händel geht. Der nenste Sport, den sie treiben, ist die Konstruktion eines

GegensatzeszwischenpraktischemMusiker und Musikgelehrten. Chrysander
ist ein Musikgelehrter;die AusführunggroßerChorwerkeist aber eine eminent
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praktischeAufgabe, von der der alte Stubenhocker nichts verstand, ergo,
—

laßt nur unsere Dirigenten machen! Was dabei«herauskommt,will ich lieber

nicht beschreiben.Aber konstatiren will ich, daßChrysander mehr von Musik-

praxis verstand als mancher Kapellmeister; und wenn cr keine symphonische
Dichtung hätte aufführenkönnen, so war er in technischenFragen bei Händel
um so mehr zu Hause. Das ist doch hier das Ausschlaggebende.Wenn

freilich Einer, der musikhistorifcheBildung offenbar nicht hat,-heutzutage
schreibt: »Wie Händel aufgeführtwurde, weißman nicht; also laßt unsere

Konzertpraktikerihre Erfahrungen benutzen und die Werke möglichstso heraus-
bringen, wie sie jetzt noch wirken«, so ist Das eine sehr unangebrachteVer-

allgemeinerung. Es ist allerdings sehr bequem, aus einem beschämenden:

»Das weißich nicht«ein entfchuldigeudes:»Das weißman nicht«zu machen.
Aber: man weiß es eben; Der nämlich,der sichdrum bekümmert und Etwas
gelernt hat. Und so konnte mit Recht neulich ein Kritiker, der Chrysander
als bloßenMusikgelehrtenbezeichnetund ihm die sachkundigenpraktischen
Musiker gegenüberstellte, mit den prächtigenWorten abgefertigt werden:

»Händel und der alten Musik gegenüberhat man nicht zu unterscheiden

zwischenMusikgelehrtenund Fachmusikern,sondern zwischengebildetenund

unwissenden Leuten-«

Zu den unwissendenLeuten, die aber in allen Dingen, besonders auch
in der Kunst, mit beneidenswerthem Freimuth Behauptungen aufstellen und

den apodiktischenKanzeltonanschlagen,gehörenleider auch sehr viele Theo-

lagen. Nachdem es jetzt selbst bei einigen UniversitätprofesforenMode ge-

worden ist, in einer unsachlichenWeise, die sich die übrigenFakultäten ver-

bitten würden, ohne jeden wissenschaftlichenErnst Gegner abzuthun, kann

man sich freilich nicht wundern, wenn die dem wissenschaftlichenBetriebe

ferner stehendenGeistlichenim Amt sichgemüßigtfühlen,von ihrer Bered-

samkeit auch bei Materien Gebrauch zu machen, Über die sie kein Urtheil

haben. So hat jüngstin einer deutschenStadt, als ein wissenschaftlichvor-

wärts ftrebender Kritiker bei einer Händelaufführungdaran hinwies, daß
man statt der benütztenEinrichtung von Robert Franz doch die Chrysanders
wählenmöge, der dortige erste Geistlichein einer Flugschrift eine Darstellung
des Werthverhältnisfesder beiden Einrichtungen gegeben, die von keinerlei

Sachkenntnißgetrübtwar. Man muß gegen diese Anmaßung theologischer
Kreise, die von ihren geistigdurchgebildetenFachgenossenselbstauss Schärsste

verurtheilt wird, einmal um so energischerStellung nehmen, als bei dem

großenEinfluß, den solchebehördlichfanktionirte Stimmen haben, viel Unheil
aus der Verbreitung ihrer Anschauungenentstehen kann. Was würden die

Herren wohl sagen, wenn ich etwa über Ritschls Theologie oder über Har-
nacks Dogmengefchichte,ja, selbst über einfachereMaterien nicht etwa meine
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eigeneMeinung haben, sondern sogar öffentlichgegen Fachgelehrtein einem

Tone reden wollte, der jene Jgnoranten bekehrensolle? »Ja, Bauer, Das

ist ganz was Andres!« Nein; auch zum sachlichenUrtheil über die Händel-

Frage gehört eine ganz unifassende«al1geineinmusikalischeVorbildung und

langes Spezialstudiun1; und es ist genau so unverzeihlich, wenn hier ein

Dilettant mit seiner Stanimtischweisheit öffentlichgegen die Männer vom

Fach austreten will, wie wenn ein Laie Painphlete gegen die moderne Theologie
vom Stapel ließe.

Es ist selbstverständlich,daßauch die Flugschrift, die zu diesen An-

merkungenAnlaß gegebenhat, den »Künstler«Franz gegen den »Historiker«

Chrysander ausspielt und sichsogar nicht scheut, Mozart, weil er Händels

Zeit nähergewesensei, als besserenErgänzerHändelshinzustellenals Chry-
sander. Als ob nicht gerade hier der Grund allen Streites läge, weil die

außerordentlichenUnterschiedezwischender MusikpraxisHandels und der, in

die Mozart hineingewachsenwar, eben das Mißverstehender Intentionen

Händels verschuldet haben! Eine gleichtheologischeBeweisführungists, den

gutgehaßtenFranz Liszt plötzlichals Autorität zu eitiren und sein Lob der

BearbeitungenFranzs gegen Chrysander auszunützen,der damals mit seinen

Einrichtungen noch gar nicht auf dem Plan erschienenwar.

WelcheGründe führen nun eigentlichzu einer solchenKampfesweiseP
Jn frühererZeit mögenmancherleiVerlegerinteressenmitgespielt haben, per-

sönlicheBeziehungen, alte Liebe und ähnlichesMenschliche. Dazu schließlich
der Haß gegen alles Neue, gegen alles Wissenschaftliche,gegen Alles, was

keinen Schlendrian duldet. Es sind viele üble Elemente, mit denen zu

kämpfen ist. Mögen die deutschenKonzertinstitute, die auf ihre Würde

halten, mag die deutscheKritik, die bestrebt ist, sichallmählichzu der Höhe

sachlicher,wissenschaftlichund künstlerischgleich durchgebildeterGründlichkeit
aufzuschwingen,sichs nicht verdrießenlassen, immer weiter zu kämpfenund

einzutreten für eine der wichtigstenErrungenschaften,die die deutscheKunst
im letzten Jahrzent gemachthat· Gegenüberder böswilligenVerdächtigung
aber, die auch in jener theologischenFlugschriststeht, daß wir reklaniehafte
Propaganda für Chrysander trieben, verdient festgestelltzu werden, daß der

alte Chrysander nicht nur unglaublicheOpfer an Zeit, Geld und Arbeit-

kraft gebracht,sondern sich auch jeder Verherrlichungstets entzogen hat und

daßwir,«die wir seine Schüler sind, und daß alle seine Mitarbeiter, mit

einem Manne wie Hermann Kretzschmaran der Spitze, nichts bezweckenals

eine möglichstreine und starke Wirkung des händelschenUniversalgeistesaus
unsere deutscheKunst.

Leipzig. Dr. Georg Goehler.

Di-
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Fermente und Alkoholgährung.

WieLehre von den Fermenten ist eins der interessantestenKapitel der

allgemeinenBiologie. Der Schleier des Räthselhaften,Geheimniß-
vollen liegt über diesen eigenartigenStoffen, die, mit einer zauberhaften
Kraft begabt, unter den ruhenden Molekularkomplexendie größtenVer-

wirrungen anrichten, die gewaltigstenchemischenUmsetzungenbewirken und

sich selbst scheinbar an diesem Prozeß nicht betheiligen. Es dünkt uns ein

Wunder, wenn wir sehen,wie eine festeSchicht von Bluteiweiß (Fibrin) sich
binnen wenigen Stunden unter der Einwirkung eines sauren Extraktesaus

Magenschleimhautauflöst und in seiner Natur energischverändert; um so

wunderbarer, als solcheEiweißkörpergegen chemischeEingriffe sonst ziemlich
resistent sind. Dieses Extrakt enthält eins der sogenannten Fermente, das

Pepsin; ein anderes sinden wir in dem Speichel, ein ganz ähnlichesin kei-

menden Gerstenkörnern,das Stärke spaltet, und andere Fermente der ver-

schiedenartigsteuWirkung überall im Thier- und Pflanzenreichweit verbreitet.

Die Geschichteder Lehre von den Fermenten hat höchstsonderbare

Wandlungen durchgemacht. Das Wort fermentatio drückte im Alterthum

zunächstnur diev bildlicheVorstellung von etwas Gährendem,Wallendem aus

und wurde von den antiken Schriftstellern im Wesentlichennur für die alko-

holischeGährung und in weiterem Sinne auch für Fäulnißprozesseange-

wendet. Als dann im Mittelalter die geistigeKlarheit der Alten in einen

Wust von mystischerSchwärmereiUnd Unklarer naturphilosophischerBetrach-

tung versank, als JatrosChemiker und Alchemistensich als einzige Vertreter

der »Naturwissenschaft«breit machten,da begannaucheine lächerlicheSpielerei
mit dem Wort Ferment. Nicht nur wurden alle Vorgänge,die mit Gas-

entwickelungverlaufen, Fermentprozessegenannt: schließlichwurden auch
allerlei mystischeDingemit dem Wort Ferment bezeichnet.Nur sehr lang-
sam vermochtedie neu beginnendewissenschaftlicheErkenntnißsichdurchdiesen
Wall von spekulativemUnsinn Bahn zu brechen. Man lernte allmählich

erkennen, daß in der alkoholischenGährung, dem Prototyp der Ferment-

prozesse, ein leicht faßbarerchemischerVorgang, nämlichdie Bildung von

Alkohol und Kohlensäureaus Zucker, zu sehen sei; und Stahl, einer der

genialstenChemikerdes achtzehntenJahrhunderts, machtesichschoneine Vor-

stellung von dem Wesen eines Fermentprozesses,die, wenn auch,dem damaligen

Stande der Kenntnisfe angemessen,nur in ziemlichrohen Umrissen präzisirt,

doch unseren modernen Anschauungen in überraschenderWeise nah kommt.

Stahl nahm an, daß durch die Fermente in dem zu verändernden Material

Erschütterungvorgängeeingeleitet würden, die durch ihre Fortleitnng von

Theilchen zu Theilchen die charakteristischeUmsetzungbewirkten. Die nächsten
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achtzigJahre brachten keinen wesentlichenFortschritt· Freilich wurden in

dieser Zeit die chemischenVorgängebei der Alkoholgährungund einigen ver-

wandten Erscheinungendurch die klassischenArbeiten von Laurent Lavoisier,
Gan-Lussac und Anderen mit den neu gewonnenen Methoden der exakten

chemischenMessung in allen Einzelheitenaufgeklärt;doch lag gerade diesen
Experimentatorcndas Feld der theoretischenSpekulation so fern, daß sie sich
um eine Theorie der Fermente kaum Sorge machten.

Ein plötzlicherUmschwungtrat gegen Ende der dreißigerJahre ein.

Waren bis dahin nur einzelneFermentationenbekannt: die Alkohol-, Essig ,

Milchsäuregährungu.s· w., so wurden jetzt neue, überraschendeEntdeckungen
aus diesem Gebiet gemacht. Jn den bitteren Mandeln fand Robiquet einen

Stoff, den er Amygdalin nennt, und ein darin enthaltenes ,,Ferment«,das

dieses Aniygdalin in eben so charakteristischerWeise zu zerlegen im Stande

ist wie das Hefeferment den Zucker. Unmittelbar darauf fand Schwann im

Magensaft, Eorvisart in der BauchspeicheldrüseFermente, die Eiweißkörper

zerlegen,Leuchsim Mundspeichel,Payen und Pers oz in Malzkörnernein Stärke

spaltendes Ferment. Liebigstelltezum ersten Mal seit Stahl eine Theorie der

Fermentprozesseauf. Er acceptirteim WesentlichenStahls Ansichtund setzte
nur an die Stelle dieser etwas unklarenVorstellungeinen präziserenBegriff.
Er nahm an, daß eine chemischeZersetzungdes Fermentes, auf das Substrat
fortgeleitet, auch dort die Zersetzungbewirkt. LiebigsTheorie sollte für alle

Fermentationen gelten; doch brachten zwei Umständesie sehr bald zu Falle.

Erstens erwies sich Liebigs Voraussetzung einer chemischenZersetzungdes

Fermentes selbst als unhaltbar; die Fermente bleiben bei diesenUmsetzungen
unverändert. Zweitens aber wurde durch die Entdeckungvon Schwann und

Cagniard-Latour,vdaß die Hefepilzelebende Pflanzen sind, Liebigs Theorie
entwurzelt. Namentlich Pasteur und seine Schule haben diese Anschauung
auf eine festeBasis gestellt und in unermüdlichemKampf gegen die Schule
Liebigsvertheidigt.Pasteur hältdie Alkoholgährungund verwandte Erscheinungen
einfach-fürLebensvorgängeder Hefepilze: Sauerstoffmangel sollte es sein,
der die Pilze zwingt, den Zucker zu Alkohol und Kohlensäurezu verarbeiten.

Damit war eigentlicheine völligeTrennung zwischendiesen »geformtenFer-
menten«, den lebenden Pflanzen, und den nicht vitalen ,,unorganisirten«Fer-
menten gegeben. Bedauerlich ist, daß durch Pasteurs Ansturm Liebigs

. Fermenttheorie auch für die ungeformtenFerinente zu Fall gekommenist;
denn war auch ihre Grundlage falsch, so hatte sie doch einen berechtigten
Kern. Es handelt sich unzweifelhaft bei den Fermentprozessenum Aus-

lösnngenvon latenter Energie; die Fermente wirken ausnahmelos so, daß
sie latcnte chemischeEnergiein Freiheit setzen,und meist so, daß sie aus höheren
Molekularkomplexenniedere herstellen. Niemals können sie Prozessebewirken,
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bei denen Energie von außen her zugeführtwerden muß. Die Wirkungen,
die von Fermenten ausgelöstwerden können, werden im Wesentlichen Pro-

zessesein, bei denen sichWärme entwickelt (exothermaleProzesse); dagegen
werden sie nur in seltenen, durch die theoretischeChemie genau bestimmbaren

Fällen endothermale Prozesse bewirken können, Prozesse, bei denen Wärme

gebunden wird. Es wird sichim Wesentlichenstets um Spaltung: oder Abhan-

prozesse handeln, bei denen unter Umständenauch noch Einführungvon

Sauerstoff, also oxydative Prozesse eine Rolle spielen können. Aus jeden
Fall kann eine theoretischeBetrachtung der Fermentprozessenur vom ener-

getischenStandpunkt aus geschehen,vom Standpunkt der Beurtheilung und

Messung von Energieumwandlungen,und insofern ist der Kern der Theorie

Liebigs doch richtig. Jn neuster Zeit ist man auf der Bahn dieser Erkennt-

niß durch Ostwald um ein beträchtlichesStück weiter gekommen. Ostwald
hat das großeVerdienst, dem alten Wort: »Katalyse«den ihm bis dahin

fehlendenBegriff gegebenzu haben. Unter Katalyse faßteman seit Berzelius
eine Reihe von Prozessenzusammen, bei denen die bloßeGegenwart eines

dritten Stoffes zwei andere Stoffe zur Reaktion zwingt, ohne daß dieses
Wort irgend eine Erklärungeinschloß.Ostwald hat uns gezeigt,daßKatalyse
weiter nichts ist als die Beschleunigungvon chemischenVorgängen,die auch

ohne äußerenAnlaß, aber ungemein langsam verlaufen. Da man nun von

Alters her die Fermentprozessezu den Katalysen gezählthatte, so gilt diese

Erklärung auch für dies Fermentprozessemit. Diese Erkenntniß reicht aber

nicht aus, um den Fermentprozessenihre letzten Räthsel zu nehmen. Schon

ihrer Spezifität wegen können die Fermentprozesseunter keinen Umständen

als rein katalytischebezeichnetwerden.
«

Die von Kühne Enzyme genannten ungeformtenFermente sind schon
an sichhöchstmerkwürdigeKörper. Sie sindim ganzen Thier- und Pflanzen-
reich zu finden und treten als Produkte organischerZellen auf. Alle Fermente

sind thierischeoder pflanzlicheSekrete,Stoffe, die der Organismus produzirt,
um sie physiologischenZweckennutzbar zu machen. Man findet sie also in den

Geweben nnd Körpersäftenund kann siedaraus sehr schwer,vielleichtgar nicht
in reinem Zustande gewinnen. Bis jetzt wenigstensist dieses Problem noch
nicht über die ersten Anfänge hinaus. Zuerst hielt man die. Fermente für

EiweißkörpcrzmühsäligerArbeiten hat es bedurft, um es wahrscheinlichzu-

machen,daß sie Eiweißkörper,wenigstens im strengerenSinn des Wortes,

nicht sind. WelcherArt aber ihre chemischeNatur ist,«-darüber wissen wir so gut
wie nichts. Nur das Eine: es sindKörper von außerordentlicherEmpfind-
lichkeit, Stoffe, die schon bei geringfügigenphysikalischenund chemischenEin-

flüssenihre Natur so verändern, daß sie wirkungloswerden. Und mit ihrer

Wirkung verschwindetjedeMöglichkeit,sie zu erkennen und zu isoliren. Luft
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und Licht, verschiedeneGifte, schwacheSäuren und Alkalien, besonders aber

Erwärmen auf 80 Grad vernichtet ihre spezifischeWirksamkeitin kurzerZeit.
Eins der hervorstechendstenPhänomene der Fermentprozesseist die

strengeSpezifizitätihrer Wirkung. Wir kennen Eiweiß verdauende Fermente,
das Pepsin des Magens und das Trypsin der Bauchspeicheldrüsenund ähn-

liche des Pflanzenreicheszwir kennen eine Reihe von Enzymen, die Stärke

und ähnlicheKohlehydrate angreifen und schließlichin Traubenzuckerüber-

führen, so die Diastase des Malzes, die Stärke lösendenFermente thierischer
Säfte, die Jnvertase, die die Jnversion des Rohzuclersin Traubenzucker
und Fruchtzuckerbedingt, und andere. Wir kennen Fett spaltende Enzyme
und solche, die ganz bestimmtePflanzenstoffe,die sogenanntenGlukoside, in

charakteristischerWeise spalten. Und alle diese einzelnenEnzyme sind aus-

schließlichauf das Substratwirksam, dem sie angepaßtfind.
Neben ihrem großen theoretischenInteresse sind ·die Fermente auch

deshalb von ungemeinerWichtigkeit,weil sie eine gar nicht zu überschätzende

biologischeBedeutung haben. Jch erwähnteschon,daß die Fermente Sekrete

sind, also Stoffe, die der Organismus zu physiologischenZweckenerzeugt
und in seine Säfte ausscheidet. Die Bedeutung der Enzyme beruht darauf,
daß sie hochmolekulareNährstoffe,die der Organismus aufnimmt-,vorbereitend

verändern, so daß sie zu nutzbarem assimilirbaren Produkten werden. Bei

höherenThieren beginnt diese Thätigkeitschon im Munde· Die eingeführte-
an sichunbrauchbareStärke wird dort bereits verzuckertund dieser Prozeß
setzte sich dann im Darm bis zur Vollendung fort. Die Eiweißkörper
werden im Magen und Darm energischabgebaut; die Verdauung der Milch
wird eingeleitetdurch eine Gerinnung, die das im Magen vorhandene Lab-

ferment bewirkt. . Bei niederen Thieren find die Fermente natürlichnicht so

getrennt, sondern in Mischungen vereint in den Körpersäften. Doch auch
im Pflanzenreich finden wir Fermente. Zwar braucht die grüne Pflanze
keine Fermente, da sie ihren Nährstofsbedarfaus der Kohlensäure, dem

Wasser der Lustund den anorganischen Salzen des Bodens zu decken

vermag; wohl aber brauchen die chlorophyllosenPflanzen die Enzyme gerade
so gut zur Nutzbarmachungihrer Nährmedienwie die Thiere. So finden
wir Enzhme aller Art in Pilzen, Algen und Bakterien; wir finden sie aber

auch in dem keimenden Samen. Der junge pflanzlicheEmbryo ist in dem

Samen reichlichmit Nährstoffenversehen; er liegt eingebettetin eine beträcht-

liche Menge von Stärke, Fett und Eiweißstosfen.Aber sie alle kann er sich

zu. seinem Wachsthumnur dann nutzbar machen, wenn er sie erst durch
fermentative Prozessevorzubereitenvermag.

Gerade bei dem keimenden Samen stoßenwir auf eine sehr interessante

Thatsache, die sichbei genauerer Beobachtung überall in der Organismen-
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welt konstatiren läßt; wir sehen nämlich,daß die Fermente als echtephysio-
logischeSekrete nur dann in nennenswertherMenge produzirt werden, wenn

sie gebrauchtwerden. So lange der Same ruht, enthält er keine Fermente;
sobald aber das Wachsthum beginnt, treten Fermente aller Art auf. Dabei

geht die Oekonomie so weit, daß sichin diesem Fall auch Fermente bilden,

die selbst die Zellwände auflösen und ihre Cellulose durch Ueberführungiu

Zucker nutzbar machen. Ganz ähnlichfinden wir, daßSchimmelpilze, sobald
man sie auf reiner Zuckerlösungzüchtet,keine Fermente bilden, daß diese

dagegen sofort austreten, wenn man die Pilze auf Stärke oder Eiweißlösungen

züchtet,oder auch, wenn man ihnen jeglicheNahrung entzieht und sie auf

destillirtem Wasser wachsen läßt. An dem letzten Fall sieht man so recht,
daß es der Hungerreiz ist, der zur Sekretion der Fermente führt-

Fermentatio (von fervere, wallen, sieden) nannten schon die Römer

den Gährungprozeß.Sie griffen also ein ganz äußerlichesMoment heraus,
nämlichdie Gasentwickelungund die dadurch bedingteUnruhe in der gähren-
den Flüssigkeit.Was da eigentlichchemischvorging, davon hatten die Alten

und auch das früheMittelalter keine Ahnung. Der Alkohol, dessen wich-

tigster Bestandtheil durch einen Gährungprozeßaus stärkehaltigemSamen

oder Wurzeln entsteht, wurde erst im neunten Jahrhundert durch den ura-

bischenGelehrten Geber in annäherndreinem Zustande dargestellt. Aber

auch nachher noch herrschtenüber das Wesen der Gährung die kindlichsten
Vorstellungen. So glaubte man, in dem zu vergährendenGemisch sei der

Alkohol schon vorhanden; er mache nur unter der geheimnißvollenWirkung
des Fermentes einen Läuterungprozeßdurch und sei erst danach in reinerer

Form nachzuweisen. Dieser Irrtum wurde erst durch Sylvius de la Boä

und Lemery widerlegt, die fanden, daß der Alkohol erst bei der Gährung

entstehe. Stahl und Becher fanden dann, daß Alkohol nur aus süßen

Stoffen bei der Gährungsichbildet. Eine wirklichwissenschaftlicheErfor-

schung der alkoholischenGährungbegann erst mit Lavoisier. Er wies nach,
daß bei der alkoholischenGährungZucker in Alkohol und Kohlensäurezer-

fällt. Allerdings war feine Formel noch falsch; er glaubte außerdem,daß

Essigsäure,die sichbei den meisten Gährprozessenals unerwünschtesNeben-

produkt bildet, ein normales Produkt der Gährungfei; als Erster aber hat
er den Versuch einer exaktenFormulirung der Zuckerumwandlung in Alkohol
und Kohlensäuregemacht. Seine fehlerhafteFormel wurde etwa ein Men-

schenalter später durch die Arbeiten von Gay-Lussac und Dumas korrigirt.
Dumas wies auch die nebensächlicheBedeutungder Essigsäurebildungnach-

Zu der Zeit, wo Liebigseine Theorie der Fermentationen aufstellte, fiel

auf das Problem der alkoholischenGährung von ganz anderer Seite her

86
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ein hellesLicht. Schon mehr als hundert Jahre vorher hatte der berühmte

holländischeNaturforscher Leeuwenhoek,der zuerst systematischmit dem Mi-

kroskop arbeitete, entdeckt, daß die Hefe aus runden, etwas abgeplatteten
Kügelchenbesteht, deren Natur er sich aber nicht erklären konnte. Seine

Untersuchungenwurden wenig beachtetund noch gegen Ende des achtzehnten
Jahrhunderts hielt man die Hefe für einen den pflanzlichenEiweißkörpern
mindestens sehr nah stehendenStoff. Doch tauchte bald darauf die An-

sicht auf, daß man es hier mit winzigen Lebewesenzu thun habe. Diese

Anschauung konnte sich nicht recht Bahn brechen,bis von Schwann und

Eagniard-Latour 1837 der Beweis erbracht wurde, daß die Hefe thatsächlich
aus mikroskopischkleinen Pflänzchenbesteht. Schwann konnte zeigen, daß
Zuckerlösungenabsolut nicht gähren,wenn man sie sorgfältigvon der Lust

abschließt.Das hatte allerdings auchGay-Lussacbeobachtet,der gerade dar-

auf seine Theorie von der grundlegendenBedeutung des Sauerstoffes für
die alkoholischeGährunggegründethat. Aber Schwann ging weiter. Er

zeigte, daß man der Luft dabei so viel Sauerstoff zuleiten konnte, wie man

wollte, wenn man nur die Luft vorher durch ein glühendesRohr leitete und so

jedenKeim organischenLebens in ihr vernichtete. Dadurch war bewiesen, daß
der Sauerstoff an sichfür das Zustandekommender Gährungbelanglos ist.

Diese vitalistischekam nun mit LiebigschemischerTheorie der Hefegährung
in Konflikt.Liebigverwahrtesichsehrenergischgegen diesenZusammenhangvon

Pflanzenlebenund Gährung.Dochließsichdie Wahrheit der BefundeSchwanns
nicht lange anzweifeln. Wieder war es Pasteur, der in einer Reihe von

klassischenArbeiten unwiderleglichnachwies, daß die Alkoholgährungund

einige verwandte Erscheinungenunzweifelhaftabhängigsind von der Anwe-

senheit lebender Keime. Er zeigte, daß überall in der Luft solcheKeime

zu sinden sind und daß es genügt, ein Gefäß mit einer gährfähigenFlüssig-
keit offen stehen zu lassen, um nach einigenTagen die Gährung nachweisen
zu können. Er zeigte ferner, daß auf hohenBergen, wo die Luft sehr arm

an Keimen ist, die Gährung häufigausbleibt; er bewies aber seine Ansicht
vor Allem durch einen sehr fchlagendenVersuch· Er ersetztedas glühende

Rohr Schwanns einfach durchkleine Wattebäusche,durch die er die Luft

hindurchstreichenließ. Dann blieb das gährfähigeGemischunverändert;ent-

nahm er nun aber von diesem Wattebausch kleine Partikelchen, so löften

diese die Gährungaus. Damit war festgestellt,daß es körperlichelebende

Keime sein müssen,die alkoholischeGährung erzeugen. Daß solcheKeime

dabei vorhanden sind, konnte nun auchLiebignicht mehr leugnen, dochschrieb
er ihnen nach wie vor eine Bedeutung für den Prozeßnicht zu. So tobte

denn der Kampf noch fast bis zum Tode Liebigsweiter, obgleichLiebigselbst
in seiner letzten großenArbeit (1870) sichnur noch schwachgegen die Keu-



Fermente und Alkoholgährung. 477

lenschlägeder Pasteur-Schule zu wehren vermag. Er hatte eine chemisch-
energetischeTheorie aufgestellt,deren Grundlage —- die chemischeZersetzung
des Fermentes — falsch war. Pasteur verfocht zunächstwenigstensnicht
eine Theorie, sondern einfacheinen biologischenZusammenhangzwischenGäh-
rung und Hefepilzen. Nun hatte allerdings auch Pasteur eine Theorie auf-

gestellt,die sich bald als falsch erwies. Danach sollte der Gährungprozeß
eine Lebenserscheinungder Hefe in dem Sinn sein, daß bei Abwesenheit von

Sauerstoff der Hefepilz sichden veränderten Bedingungen anpassenmuß; er

sollte also eine vie sans air darstellen. Diese Theorie war falsch, denn die

Hefe gährt auch, wenn Sauerstoff vorhanden ist. Von der Theorie bleibt

nur die unzweifelhafteThatsache des Zusammenhanges von Gährung und

Leben der Hefe übrig. Auf diesem Wege kam man nicht weiter. Das

fühlten auch die eifrigstenVerfechter der AnschauungPasteurs später selbst.
Die stärkstenKöpfe gaben sichnicht zufrieden; besonders Traube, Berthelot
und Hoppe-Seyler verfochtenimmer wieder nachdrücklichdie Anschauung,daß
mit dem Nachweis des biologischenZusammenhangesnichtszu erklären, son-
dern nöthigsei, auch in den lebenden Hefepilzenein besonderesFerment an-

zunehmen, das in diesen Zellen, aber unabhängigvom Leben, seine spezi-
fische Wirksamkeit entfaltet. Nur dadurch läßt sichdie alkoholischeGährung
im Zusammenhang mit den anderen Fermentationen erhalten und nur da-

durch können wir zu einer einheitlichenAuffassung dieserProzessegelangen.
Dies Ferment nachzuweisen,gelang nicht; und so blieb die Ansicht, die den

richtigen Kern der Theorie Liebigs zu retten versuchte, eine unbeweisbare

Spekulation. Allmählichflachte der Kampf ab; die chemischeAnschauung
schienvollkommen besiegt,die prinzipielleTrennung der »geformtenFermente«

von den ungeformtenentschieden.
Mit um so größererWucht schlug es darum in der wissenschaftlichen

Welt ein, als vor einigen Jahren Eduard Buchner das so lange vermuthete,
niemals gefundeneEnzym der Hefe nachweisenkonnte.

Die Hefe bildet eine ganze Reihe von Fermenten. Jn ihren Wasser-

extrakten findet man allerdings nur in geringerMenge ein Stärke spaltendes
Ferment, die Hefendiastase; dagegen enthältihr Zellleib noch andere Fer-

mente, die er währenddes Lebens nicht abgiebt. Doch konnte Emil Fischer
diese Fermente dadurch nachweisbar machen, daß er die Hefezellendurch

scharfes Trocknen und durch Toluol lähmte; und nun gab das geschwächte
Protoplasma der Zelle noch diese anderen Fermente ab, nämlichdie Inner-

tase, die Rohrzucker,und die Maltase, die Malzzuckerzu spalten im Stande

ist. Nach dieser Methode gelang es aber nicht, das Alkohol bildende Fer-

ment der Hefe zu isoliren. Doch war es eine geniale Konsequenz dieser

Idee, wenn Buchner diese relativ wenig eingreifendeMaßregelungdes Pro-

36«a
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toplasmas durch eine viel gewaltigere ersetzte,um das supponirteEnzym zu

gewinnen. Er zermalmte die Hefe mit Quarzsand, schlugsie in ein Tuch
und preßtesie bei 400 bis 500 AtmosphärenDruck aus· Dadurch erhielt
er einen zellfreienPreßsaft,der nun die Fähigkeitder Alkoholgährungauf-
wies. Trotz allen Einwänden steht heute Buchners Entdeckungfelsenfest. Das

Gerede, daß hier Protoplasmasplitter und Aehnlicheswirksam sein sollten,
ist haltlos; denn Protoplasmasplitter, die durch ein Thonfilter gehen, die

von Protoplasmagiften nicht in ihrer Wirksamkeit tangirt werden, sind unter

allen Umständenkein lebendes Protoplasma mehr, sondern höchstensnochsehr
hoch molekulare, dem Protoplasma in der Struktur noch ähnlicheErweise-

substanzen. Und Das ist prinzipiell gleichgiltig. Wir haben unzweifelhaftin

Buchners Preßsaft das Enzym der Alkoholgährungvor uns. Und damit

ist die alte Streitfrage im Sinn Traubes und Hoppe-Scylers beantwortet.

Die Alkoholgährungist nicht einfach ein Stoffwechselvorgangder Hefepilze,
sondern der Stoffwechselvorganghat nur die Bedeutung, daß er bei ihnen
dieses Ferment produzirt: die Wirkung des Ferments ist unabhängigvom

Leben zu denken. Daher ist auch die Alkoholgährungwieder in die Kate-

gorie der Fermentprozesseeingereiht und die von Liebig gesuchteEinheitlich-
keit dieser Vorgänge hergestellt. Noch haben wir Liebigs falsche Theorie
nicht durch eine richtigereersetzt; aber wir wissen, daß die neue Theorie der

Fermente nur eine dynamischesein kann und daß sie über biologischeZu-

sammenhängenach Art der Hefebetheiligungan der Gährungtheoretischhin-
weggehenmuß, um ein einheitlichesFundament zu gewinnen.

Gay-Lussac hatte, wie erwähnt, den Sauerstoff als Hauptfaktor für
das Zustandekommen der Gährungangesehen;im Gegensatzdazu faßtePasteur
die Gährungals eine vie sans ajr auf und behauptete,daßdie Hefe nur durch
den Mangel an Sauerstoff gezwungen würde, ihren Stoffwechsel so zu ver-

ändern, daß sie Alkohol und Kohlensäure bildet. Diese Frage ist von

Anhängernund Gegnern Pasteurs, besonders von Brefeld und Traube, be-

arbeitet worden. Vrefeld bestätigtePasteurs Vefunde zwar, aber zog aus

ihnen ganz entgegengesetzteSchlüsse. Er nahm an, daß die Hefe zwar

wirklich bei Sauerstoffabschlußgährt, daß aber eben diese Aenderung der

vitalen Funktion eine Krankheit- und Absterbeerscheinungder Hefe sei,während

junge und gesunde Hefe bei Sauerstoffanwesenheit nicht gährt. Er schrieb
der Hefe ein außerordentlichgroßesSauerstoffbedürfnißzu und meinte, daß
bei gezwungenem Verzicht auf diesen Sauerstoff die Hefe als krankhaftes
Produkt Alkohol bildet. Dieser Anschauung trat Traube sehr energischent-

gegen; er zeigte, daß die Hefe zwar zu ihrer Vermehrung sehr viel Sauer-

stoff braucht, daß dagegen erwachseneHefestämmeauch bei Abwesenheitvon

Sauerstoff ihre vitale Kraft behalten. Heute ist auch diese Frage ziemlich
entschieden. Wir wissen, daßHefe sowohl bei Anwesenheit wie bei Abwesen-
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heit von Sauerstoff gährt, daß freilich ein Ueberfchußvon Sauerstoff den

Gährprozeßbeeinträchtigtund daß in diesemFall ein relativ großerProzent-
satz des Zuckers direkt von der Hefe verbraucht und zu Kohlensäureund

Wasser verbrannt wird.

Die ganze Gährsrageist, vom biologischenStandpunkt aus betrachtet,
sein sehr interessantes Anpassungphänomen.Außer den echten Hefepilzen
haben nämlichauch einigeSchimmelpilze die Fähigkeit,unter ganz bestimmten

Umständeneine geringfügigealkoholischeGährunghervorzubringen;nämlich,
wenn man sie gewaltsam zum Leben ohne Sauerstoff zwingt. Dann können

sie, allerdings nur eine beschränkteZeit lang, ohne Sauerstoff leben und

gährendabei; sobald man sie aber unter normale Bedingungenzurückbringt,
geben sie diese Fähigkeitauch wieder auf. Daraus können wir schließen,

daß auch die Hefepilze ursprünglichan ein Leben in Sauerstoff gewöhnt
waren; es giebt auch heute noch Rassen von echtenHefepilzen, die absolut
keine alkoholischeGährung einleiten können, sondern ausschließlichaörob

leben und den Zucker verbrennen. Die echtenHefepilzesind nun seit Millionen

von Generationen an dies anaärobe Leben akkomodirt und vermögen auch·,
wenn man ihnen Sauerstosf zuführt,ihre Gährfähigkeitnicht ganz abzu-
legen: siekönnen den Zucker einfachverbrennen oder aber ihn vergähren.

Damit kommen wir nun zu der letzten wichtigenFrage: welcheBe-

deutung die Alkoholgährungfür den Hefepilz hat. Die bei den anderen

Fermenten in die Augen springendeBedeutung, die Aufschließungnicht resor-
birbarer Nahrungstoffe durch Abbau, fällt hier fort; denn der Zucker ist ein

viel werthvolleres, leicht assimilirbaresNährmedium als der Alkohol, der

sogar schon bei geringer Konzentration als Gift auf die Hefezelle wirkt-

Wir müssenhier also eine andere Erklärungsuchen; ich glaube, man kann

sie in dem Umstand finden, daß die Alkoholgährungbei Sauerstoffabschluß
einen Ersatz für die verbrauchte Lebensenergie bietet. Jm normalen Leben

wird diese Energie verschafftdurch die Verbrennung im Sauerstoff. Das

ist bei Sauerstoffinangel unmöglichund die Hefe müßte schnellzu Grunde
gehen, wenn sie nicht ihr Leben durch die Produktion dieses Fermentes weiter

fristete. Denn der Vorgang der alkoholischenGährung ist ein solcher, bei

dem Energie frei wird, und dieseEnergie könnte es wohl sein, die der Hefe
eine weitere Existenz ermöglicht-

So kommen wir denn dochwieder zu einer der Pasteurs ähnlichen

physiologischenAnschauung; wir nehmen an, daß die Alkoholgährungfür die

Hefe ein Ersatz des normalen Lebens ist, daß sie also die vie sans ajr er-

möglicht,ohne aber die vie sans air zu sein. Man kann also den physio-

logischenWerth der Theorie Pasteurs voll anerkennen und dochseine theoretischen
Ansichtenvon einem Zusammenhangvon Leben und Gährungzurückweisen.

Dr. Karl Oppenheimer.
S
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Selbstanzeigen.
Eine für Viele. Aus dem Tagebucheines Mädchens. Verlag von Hermann

Seemann Nachfolger1902. Vierte Auflage.
Das Buch ist kein anspruchsvolles Kunstwerk, das Bewunderung fordert-

Es ist keine soziologischeAbhandlung, die statistischeDaten, Systeme und Pro-
gramme durcheinander würfelt. Es ist aber auch keine lüsterne Darstellung
seelischerNacktheit,die Lockungenausstreut. Nein. Nichts weiter als ein Bekenntniß

stürmischerEhrlichkeit, das sich, zu einem verzweifelten Nothfchrei verdichtet, in

die Oeffentlichkeitgedrängt hat und nun demüthigum einen Schimmer des Mit-

empfindens, um einige Augenblicke verstehender Ergriffenheit bettelt. Das kleine

Buch will nichts Großes, Gewaltiges, Welterschiitterndes Es ist eine psycho-
logische«Studie. Sonst nichts. Der Inhalt ist einfach, schmucklosund all-

täglich. Er schildert den Kampf in der Seele eines Mädchens, den uralten

Kampf zwischender reinen Leidenschaftund dem erdrückenden Bewußtsein, daß
der Mann ihrer Wahl sichin dem vorehelichenGeschlechtsleben— dem die Jugend
der Großstädte rettunglos verfallen ist — durch gekaufte Liebe und seelenlose

Genüsse entwerthet hat. Sie fühlt, daß in dieser liebeleeren Hingabe eine Ent-

weihung liegt. An dieser Ganzheitforderung geht sie zu Grunde. Sie versucht
nicht, in geistiger Sisyphusarbeit das großeMenschheitproblem zu lösen. Und

trotzdem sie in ihrem optimiftischenTaumel an die Verwirklichung ihres Keusch-
heitideales glaubt, felsenfest glaubt, weiß sie doch, daß zu diesem Ziel sittlicher
Größe ein Weg führt, der von einem dichten Gestrüpp sozialer Hemmnisse und

ökonomischerSchwierigkeiten überwuchertist. Aber sie klagt die Gesellschaft-
ordnung an, die die Unsittlichkeit nicht nur duldet, sondern unterstützt. Die

klagt die Erziehung an, die die jungen Menschenseelen zu Krüppeln schlägt.
Und sie wendet sich auch heimlich gegen die scheinheiligeHeuchlermaskeder Phi-
lister, die mit der zur Schau getragenen Tugendhaftigkeit ihre moralischeFäulniß
übertiinchen.Es ist freilich eine großeKühnheit von einem jungen Mädchen,
ein so »sündhaftes«Buch zu schreiben,— um so mehr, als ja heutzutageMädchen-
biicher nur in seltenen Fällen nach ihrem wahren Werth oder Unwerth beur-

theilt werden, sondern meist nach dem Wust von Gefellfchaftstratsch, der das

Bild der Verfasserin umrahmt. Vera-

Z

Der Fall Rothe. Eine kriminalpsychologifcheUntersuchung. Mit Bildern.

1901. Verlag von Schottländer. 2,50 Mark.

Das Buch ist gerade vor einem Jahr erschienen. Durch die Verhaftung
des Blumenmediums Rothe ist es erst jetzt »aktuell«geworden, ein Beweis, wie

sehr der Erfolg eines Buches von der Gunst des Inhalts abhängt. Es verfolgte
einen doppelten Zweck; erstens den, einen frechen Schwindel aufzudecken, dem

Zehntausende zum Opfer gefallen sind und der geeignet ist, uns in den Augen
des Auslandes wieder einmal gründlichlächerlichzu machen. Es forderte daher
das Einschreiten der Staatsgewalt. Dieser Zweck ist erreicht. Bemerkenswerth
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bleibt allerdings, daß ein volles Jahr verstreichenmußte, bis es dahin kam.

Zweitens wird der Fall Rothe in seiner Stellung als Symptom gewisser kultu-

rellen Zustände untersucht. Eine Kritik des vulgären Spiritismus und feiner

Beweismethodik mußte vorangehen, die Psychologie der Zeugenaussagean Bei-

spielen erörtert werden. Die kulturgeschichtlichenBedingungen des Spiritismus,
die kriminalpfychologischeSeite des Mediumismus werden analysirt· Mein

Buch soll also querdurch gehen durch den spiritistischen und antispiritistischen
Unng und zur wissenschaftlichenErkenntniß führen-

-Breslau. Dr· Erich Bohn.

Z

Die Lage der weiblichen Dienstboten in Berlin. AkademischerVerlag
für soziale WissenschaftenDr. John Edelheim. Berlin 1902.

Es war im Hochsommer1890, als zum ersten Male in großenöffent-

lichen Versammlungen die Zustände, unter denen die berliner Hausangeftellten
lebten, blitzartig beleuchtet wurden. Diese Versammlungen veranlaßtenmich,
die materiellen Lebensverhältnissedieses Berufsstandes zu studiren. Das geschah,
von der Einsichtnahme in die wenig belangreicheLiteratur abgesehen, auf dem

einzig möglichenWeg der Enquete· Ich habe deren Resultate nach zweijähriger
Arbeit in meinem Buche niedergelegt. Es behandelt das Problem der Dienst-

botenfrage als einen Theil der Arbeiterfrage, und zwar unter sozialpolitischen
Gesichtspunkten. Das insofern, als ich für eine Dienstbotenschutzgesetzbungund

für eine Beseitigung der auf dem Prinzip der Rechtsungleichheit aufgebauten
Gesindeordnungen eintrete. Nun ist es heute mit sozialpolitischenArbeiten eine

eigene Sache. Man dient und nützt ohne Zweifel dem Klassenfortschritt einer

großenZahl von Arbeitern damit und in diesem Falle solchen, die bis auf die

neuste Zeit niemals ihre Stimme erhoben, sondern stumm die Geschickeertrugen,
die das Dienstverhältnißüber sie verhängte.Solchen Arbeitern konnten die

herrschendenSchichten Alles bieten, sogar Prügel. Sie konnten unter ein Aus-

nahmegesetzgestellt werden, weil sie selbst ohnmiichtig waren. Sie mußten es

sich einfach ohne Protest gefallen lassen. -Wer es nun wagt, diesen Stummen

eine Sprache zu leihen, Der hat für sich selbst davon am Wenigsten. Er wird

vielmehr angefeindet und angehaßtoder totgeschwiegen. Jedem, der die berliner

Frauen und Preßzuftände kennt, sage ich nichts Neues. Die Frauen haben sich
zu meinem Buch öffentlichnoch nicht geäußert,wenigstens Die nicht, auf deren

Urtheil ich Etwas gebe. Nur eine Stimme hat es in einer hambnrger Zeitung
als ,,beinahe gemeingefährlich«bezeichnet. Die politische Tagespresse hat die

Normen ihrer Beurtheilung dem Programm der Partei entn ommen, deren Interessen

sie vertritt. Die DeutscheTageszeitung hat sogar die Presse gewarnt, mein Buch

zu besprechen. Eine Warnung, die von dieser Seite kommt, dürfte für manche
Leser der »Zukunft«eine Empfehlung sein. Aber fast wie Ironie klingt es,

daß gerade die Zeitungen, die meine Enquete bekämpftenund das Sammeln

des Materials auf jede Weise zu erschweren suchten, jetzt den Vorwurf erheben,
daß die statistische Basis zu schmal sei. Nun ist zunächstbekannt, daß Viele

eine Enquete nicht von einer Statistik unterscheiden können. Dem Vorwurf
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gegenüberaber möchteich auf eine Bemerkung hinweisen, die eine volkswirth-
schaftlichso gebildete Frau wie Wallh Zepler in einer Kritik macht. Sie sagt:
»Das Buch wird nun vielfach dadurchzu entwerthen gesucht,daß man die Zahl
der Antworten für viel zu gering erklärt, um daraus allgemeine Schlüsseziehen
zu können. Aber der Werth und das Interesse der Enquete wie des Werkes

selbst beruhen gar nicht eigentlich oder dochnicht allein auf der Feststellung ganz

bestimmter Thatsachen, die sich etwa überall annähernd gleich blieben und so
bestimmte Durchschnittswerthe fiir Arbeitzeit, Lohn, Beköstigung u. s. w. ergeben
könnten. Die Lage der häuslichenAngestellten weist, der ganzen Natur dieses
Arbeitverhältnissesentsprechend,in den einzelnen Fällen nach jeder Richtung hin so
grasseUnterschiedeauf, daßeine Darstellung der Arbeitbedingnngen auchauf breiterer

Basis dochniemals ein eigentlichesDurchschnittsbild eutrollen könnte,ganz einfach,
weil ein solches Durchschnittsbild auch in Wirklichkeit gar nicht existirt. Viel-

mehr handelt es sichdarum, an einer großenZahl thpischerBeispielesaus allen

Sphären des Dienstbotenlebens das Dasein dieser noch völlig versklavten Ar-

beiterinuen mit allen seinen charakteristischenZügen und Schattenseiten vor uns

zu entrollen; daneben allerdings auch durchzahlenmäßigeFeststellung die Grenzen
zu bezeichnen,zwischendenenLohn, Arbeitzeit, Veköstignngwerthu. s. w. schwanken.
Diese Aufgabe erfüllt Stillichs Buch in vollstem Maße; es bietet mehr als ge-

nügendes Material.« Ein Fortschritt in der Erkenntniß der Materie besteht
jedenfalls darin, daß iu meiner Arbeit nicht mehr die individuell beschränkten
Erfahrungen des Einzelnen an der Spitze stehen, sondern eine Snnune von

Erfahrungen aus beiden Jnteressentenkreisen. Die alte Methode in der Be-

handlung der Dienstbotenfrage war rein individuell. Man kannte zehn, zwanzig
oder auch dreißigDienstboten und konstrnirte sich daraus ein Urtheil über deren

Beschaffenheit Will man ein klassischesBeispiel für diese Art der Behandlung
haben, so höre man einmal den Damen am Kaffeetischzu oder lese die Frauen-
zeitschriften zweiten und dritten Ranges oder die Ansichten, die der neuste Ber-

fechter des Geschwätzesder typischen Durchschnittsfrau hat, ich meine Hirschberg
in dem die Dienstboten behandelnden Kapitel seines Buches über die Lage der

arbeitenden Klassen in Berlin. Es wird schwer halten, etwas llnzureichenderes
—— von Logik gar nicht zu reden -—— in einem Buch zu finden, das sich selbst
fiir wissenschaftlichausgiebt. Die kulturgeschichtlicheSeite meiner Darlegungen
aber erblicke ichdarin, daß sie die Träumereien zerstören,die bis heute auf »dem
feudalen Felsen des Vorurtheiles« ruhten. Mein Buch macht ein Ende mit der

Vorstellung, daß im häuslicheuDienst kein Elend existire, daß es den Dienenden

ganz gut gehe, besser als den Fabrik- und anderen Arbeiterinnen, daß das

patriarchalischeZeitalter umsponnen gewesen sei von den Silberfädeu menschlich
schönerBeziehungen zwischen Herrschaften und Dienstboten, daß das bürgerliche
Haus dem Dienstmädcheneinen besonderen Schutz ihrer höchstenpersönlichen
Güter, ihrer Arbeitkraft, ihrer Mädchenehre,ihrer Sittlichkeit biete, daß der Preis
der häuslichenArbeit ein besonders hoher sei. Solche Legendenzu zerstören,
gehört zu den Aufgaben meines Buches; und wer noch heute an ihnen festhält,
Der möge es lesen, -—— und dann urtheilen. Dr. Oskar Stillich.

OF
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Börse und Presse.

Æm
neunten Iuni hat das Ehrengericht der berliner Börse in zweiter

Instanz den Verweis bestätigt, der mir vor ein paar Wochen von der

ersten Instanz ertheilt worden war. Ich soll nämlichüber die Dresdener Bank

unwahre Thatsachen behauptet haben, die geeignet gewesenseien, den Kredit dieser
Bank zu schädigen.In beiden Instanzen wurde nicht daran gezweifelt, dasz
mir eine ehrloseHandlung nicht vol-geworfenwerden könne. Beide Instanzen aber

erklärten sich für zuständigund gaben mit meiner Verurtheilung der Dresdener

Bank eine Genugthuung Der Ausgangspunkt des Verfahrens war eine Notiz,
die ich in dem von mir redigirten Handelstheil der Berliner Morgenpost im

Januar dieses Jahres veröffentlichte.Da war behauptet, zur Zeit des sächsischen

Bankkraches sei die Dresdener Bank mit außergewöhnlichenKrediten unter

erschwerenden Bedingungen von der Reichsbank und der SächsischenBank

unterstütztworden. Das ist angeblich unwahr; angeblich, sage ich, denn zu

meinem Bedauern ist mir der Wahrheitbeweis nicht gestattet worden. Wenigstens
wurde mein Antrag abgelehnt, den Direktor der SächsischenBank unter seinem
Eid zu vernehmen. Dieser Beschluß wurde in zweiter Instanz mit der Fest-
stellung begründet: die Unwahrheit der von mir behaupteten Thatsache sei durch
schriftliche Erklärungen erwiesen, die Reichsbank und SächsischeBank zu den

Akten eingereicht hätten. Nun will ich nicht etwa behaupten, daß die beeidete

Aussage der Bankdirektoren anders gelautet hätte als die mit ihrem Namen

gezeichnetenErklärungen der Banken. Lag aber eine beschworeneAussage — in

welchem Sinn auch immer — vor, dann war mir die Zunge gelöst; ich wäre
von der Pflicht, das Redaktiongeheimnißzu wahren, entbunden gewesen und

hätte dem Ehrengericht den Sachverhalt genau schildernkönnen. Dann aber wäre

ich sicherfreigesprochenworden. Ich werde michtrotzdem nun bemühen,die Wahr-

heit an den Tag zu bringen; und es wird sich zeigen, daß ich entweder von

einem Berufs-genossenmit einer im journalistischen Betrieb seltenen Dreistigkeit
getäuschtoder zum Opfer eines geschäftlichenHalunkenstreichesgemachtworden bin,
den selbst meine Skepsis nicht sofort durchschauenkonnte- Vorläufig kann ich den

Tlsatbestand nicht bis ins Einzeer anfklären; nur einen Irrthnm möchteich
beseitigen, der auch in großeZeitungen Eingang gefunden hat. Ich soll fahr-
lässig gehandelt haben, weil icheine mir von einem Anderen überbrachteNachricht
ohne Weiteres als glaubwürdighinnahm· Die Sache liegt aber anders.· Ich
hatte einen Berichterstatter, dem der Verlag der von mir redigirten Zeitung
Honorar nnd hohe Spesen bezahlte, mit dem Auftrag nach Dresden geschickt,die

Wahrheit über mir zu Ohren gekommene Geriichte festzustellen. In einem

langen Brief theilte mir dieser Herr den Wortlaut eines Interviews mit, das

er tnit einer in dieser Sache als Autorität geltenden Persönlichkeitgehabt hatte.
Ich hatte schon vorher Gründe gehabt, die Gerüchteüber die Dresdener Bank

fiir wahr zu halten; erst nach dein Empfang dieses Briefes aber und nach ge-

wissen Andeutungen, die der Reichsbankpräsidentin einer Sitzung des Central-

ansschnssesmachte, veröffentlichteich die inkriminirte Notiz.
Auch mit dem geltenden Recht scheint das Urtheil mir unvereinbar;

wichtiger aber als die persönlichedünkt mich die grundsätzlicheBedeutung der
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Sache. Das Verhältniß zwischenBörse und Presse ist in den Verhandlungen
so grell beleuchtet worden, daß ein Wort darüber nöthig ist.

Jeder, der sich in den Geist hineindenkt, aus dem das Börsengesetzhervor-
ging, muß die Thatsache ungeheuerlich finden, daß ein Paragraph dieses Gesetzes
benutzt wird, um der Presse die freieBörsenkritik zu beschränkenund daßder Inhaber
eines hohen Reichsamtes dieseBeschränkungals Richter verkünden kann. Die deut-

schenBörsen waren nie in dem Maß wie etwa die englischenrein private Verau-

staltungen; sie waren eigentlichimmer öffentlicheMärkte. Doch will ich zugeben,
daß die öffentlich-rechtlicheStellung unserer Börse früher nicht scharf genug ab-

gegrenzt war. Durch das Börsengesetzaber ist sie zu einer Einrichtung geworden,
an der nicht nur eine Clique ein Interesse hat, sondern die öffentlichfunktioniren soll.
Auch hier, wie bei allen öffentlichenInstitutionen, muß also das Recht der

Kritik unbeschränktsein. Nun hat freilich der Staatskommissar, dem die Kon-

sequenzen des ersten Urtheiles wohl auch Bedenken erregten, gegen meine Ver-

theidigung eingewandt, es handle sich nicht um eine Beschränkungder Kritik;
mein Verschulden sei darin zu sehen, daß ich unrichtige Thatsachen verbreitet

und — Das falle besonders schwer ins Gewicht — trotz dem Dementi der

Dresdener Bank aufrecht erhalten habe. Auch die Richter erster Instanz schienen
mein Kapitalverbrechen in der Nachschriftzur Berichtigung der Dresdener Bank

zu finden. Nicht die Verbreitung der angeblich falschenThatfache also, sondern
die an die Verichtigung geknüpfteKritik hat mich strafbar gemacht. war

aber mein gutes Recht, der Berichtigung zu mißtrauen. Jm Urtheil wird ge-

sagt: »Daß der Beschuldigte glaubte, dieser Bank Unaufrichtigkeit in anderen

Dingen vorwerfen zu dürfen, berechtigte ihn noch nicht, die Behauptung ihrer
Berichtigung von vorn herein als unwahr, dagegen die des Korrespondenten als

wahr anzuerkennen.«Das ist nicht viel mehr als eine Redensart. Jch habe
in meiner Berufungschrift genau begründet,weshalb ich alle Kundgebungen der

Dresdener Bank als unwahr zu betrachten pflege, bis mir der Gegenbeweis er-

bracht ist. Jch habe festgestellt, daß ich mehr als einmal in der Presse mit

vollem Namen der Dresdener Bank Bilanzverschleierungen vorgeworfen habe,
ohne daß sie auf die scharf präzisirten Vorwürfe jemals geantwortet hat; gegen

ein kleines Versehen aber wurde der Dementirapparat in Bewegung gesetzt.
Auch habe ich auf die seltsame Art hingewiesen, wie die Dresdener Bank in

Sachen der Hannoverfchen Straßenbahn zu berichtigen pflegte. Gegen Ver-

diichtigimgen, die meinen Kritiken unsachlicheMotive zuschreibenmöchten,brauche
ich mich nicht zu vertheidigen. Seit meinem Eintritt in die Journalistik habe
ich die Bilanzen der Dresdener Bank stets scharf kritisirt; ich sagte bei der vor-

letzten Bilanz voraus, eine Krisis werde die Bank ungeriistet finden. Da also
die Meldung des nach Dresden geschicktenBerichterstatters meinen längst ge-

hegten Verdacht nur bestätigte,war ich zur Wiedergabe der angeblich falschen
Thatsachen berechtigt; un dbei meiner Ansicht von der Glaubwürdigkeit der Dres-

dener Bank konnte mir, wenn ich ihrer Berichtigung mißtraute, der »gute
Glaube« nicht abgesprochenwerden-

Weniger als der Staatskommissar waren die mich richtenden Börsen-
herren — unter ihnen war auch der liberale ReichstagsabgeordneteFrese —- um

die Freiheit der Kritik besorgt. Sie meinten, ein Journalist, der an der Börse
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verkehre, müsse sich hüten, ein an der Börse vertretenes Institut zu verun-

glimpfen. Das kann doch nur heißen: Es ist gleichgiltig, ob solche»Verun-
glimpfung« durch die Behauptung wahrer oder falscherThatsachenoder über-

haupt durch scharfe Kritik bewirkt wird. Der Journalist hat eben Alles zu

meiden, was den Börsenleuten unbequem sein könnte; sonst wird er hinaus-

geworfen. Wo ist da die Grenze zu ziehen? Man stelle sich vor, die Leipziger
Bank oder die Herren Sanden, Schulz und Romeick hätten einige Wochen vor

ihrem Zusammenbruch einen Strafantrag gegen mich gestellt: das Börsenehren-

gericht hätte mich verurtheilt, denn ich habe mich ja nicht gehütet, ein an der

Börse vertretenes Institut zu verunglimpsen. Zwei, drei Wochen nach dem

Urtheilsspruch wären dann die Zusammenbrüchegekommen. Die Frankfurter

Zeitung rühmt sichmit Recht ihres Vorgehens gegen die PreußischeHypotheken-
bank; Jahre lang aber haben ihre Angriffe diesem Institut nicht das Ansehen
zu rauben vermocht. Herr Sanden hatte nur nicht den Muth, der zur Un-

redlichkeit gehört; sonst hätte er die Frankfurter Zeitung angeklagt und vor dein

Ehrengericht wahrscheinlich die Berurtheilung durchgesetzt. Die moralischen
Werthurtheile der Börsenleute richten sich eben nach dem ErfolgH Als ich die

Treppe zum Börsenehrengerichthinaufstieg, klopfte mich ein guter Freund auf
die Schulter und prophezeite: »Du bekommst Unrecht, denn die Aktien der

Dresdener Bank sind inzwischen um zwanzig Prozent gestiegen.«
Mein Glaube, das Urtheil werde überall, auch da, wo man meine An-

sichten nicht billigt, getadelt werden, hat sich als Jrrthum erwiesen. Die Presse-
blieb recht still. Jm Berliner Tageblatt und, wenn auch mit für mich wenig

schmeichelhaftenWorten, in der Frankfurter Zeitung wurde gegen den Spruch
protestirt. Einzelne sozialdemokratischeBlätter — leider nicht der »Vorwärts« —

haben auf die prinzipielle Bedeutung der Sache hingewiesen. Sonst: tiefes

Schweigen im Blätterwald; selbst in der Centrumspresse, die dochGrund hätte,
den Standpunkt meiner Richter zu bekämpfen. Vielleicht halten die meisten
Redakteure die Urtheilsbegriindung für so verfehlt, daß sie eine Wiederholung
solchen Spruches nicht fürchten. bin anderer Meinung. Der Weg ist jetzt
frei und die Institute, die sich in ihren geschäftlichenManipulationen gestört
sehen, werden gegen unbequeme Kritiker künftig öfter als bisher das Ehren-
gericht anrufen. Die Leiter der Dresdener Bank haben ja offen gesagt, sie
könnten mich vor dem Strafrichter nicht fassen und möchtendeshalb ein Forum
haben, vor dem die Grundlosigkcit meiner Angriffe nachzuweisen wäre. Das

Ehrengerichtist allerdings das dazu geeignetste Forum· Ein journalistischSach-
verständigerwar nicht herangezogen; und wenn Kaufleute über Zeitungschreiber,
die Kritisirten über den Kritiker zu Gericht sitzen, kann man sichdas Urtheil
voraus-denken Ein aus Journalisten zusammengesetztesEhrengericht hätte mich
freigesprochen Der"Verweis, den ich für unberechtigthalte, ist mir gleichgiltig
und ich hätte über den Prozeß gar nichts mehr gesagt, wenn mir nicht darum

zu thun wäre, zu zeigen, mit welchen Mitteln man der Presse das Recht zur

Börsenkritikweit über die vom Strafgesetz gezogene Grenze hinaus zu schmälern

versucht· Solcher Versuch ist auf diesem Gebiet für das großePublikum doppelt

gefährlich.Denn die allermeisten Journalisten, die sich mit Börsenvorgängen

beschäftigen,beten in tiefer Ehrfurcht die Haute Finance an und die Waschzettel
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der Banken sorgen dafür, daß die Börsenberichtenach dem Wunsch der Mächtigen-
gefärbt werden· Das Ehrengericht hat ausdrücklicherklärt: Die Journalisten
sind Gäste der Börse, die sichvor der Verletzung des Gastrechtes zu hütenhaben.
Das Schlimmste an dieser Auffassung ist, daß sie berechtigt scheinen kann, zwar

nicht nach dem Börseugesetz,aber nach der vom Reichskanzlergenehmigtenberliner

Börsenordnung,deren fünfzehnterParagraph sagt: »Die Börseneinlaßkartedarf
nach dein Ermessen des Börsenvorstandes ertheilt und wieder entzogen werden:

C. Berichterstattern der Presse.« Danach müßte ich mich eigentlich noch dafür
bedanken, daß man Etwas wie ein Gerichts-verfahreneingeleitet und mich nicht
einfach, als einen gemeingefährlichenStörenfried, aus den Heiligen Hallen ge-

wiesen hat. Soll aber eine Ordnung, die Solches gestattet, zum Schaden des

Publikums auch ferner noch unangetastet bleiben? Georg Bernhard-

W

Notizbuch.

MierMonatelang werden dieDeutsehennun ohne das weise Walten des Reichs-
«

tages auskommen müssen. Zu ihrer Belustigung bleibt nur die Zolltarif-
kommission in der Hauptstadt zurück,das Häuflein der gnt bezahltenMänner, die

noch immer einen überflüssigenMangel an Witz entblößen,-u1neinen Tarif umzu-

gestalten, der niemals Gesetzwerden soll. Vor der Vertagung kam es zu einein Ge-

pläickelzwischendem Reichskanzlernnd dem Abgeordneten Fürsten Bismarck. Die

BriisselerZuckerkonvention, die von den meisten deutschenLandwirthenfür unheilvoll
gehalten wird, wurde in dritter Lesung berathen nnd Fürst Vismarck hatte einen

Antrag unterschrieben, der die Geltuugdauer des durch die Konvention geschaffenen
Zustandes von der Zustimmung des Reichstages abhängigmachen wollte. Einen

Antrag also, dergeradedenDemokraten,denAnwältenverstärkterParlamentsmacht
- gefallen müßte. Der freisinnigeAbgeordneteBarth aber, der sichin derZeitder Erd-

ballinpolitik sachtminjstrable werden fühlt und gern zeigenmöchte,daßaucher und

seineFreunde zu ,,positiver Arbeit« zu brauchensind, höhntedenKollegenBismarck,weil
er einen Antrag unterschricbenhabe, den seinVater sicherverworfen hätte.Der Ange-
griffeneerwiderteruhig,erköuneHerrnBarth,derdenerstenKanzlerstetsbefehdethabe,
nicht als legitimirten DolinetschbismarckischerGedanken anerkennen; dem Antrag
habe er zugestinnnt, weil dieKonvention ihm »einSprung ins-Dunkel« scheine;und

wer den Namen seines Vaters hier nenne, dürfenicht vergessen, daß andere Zeiten
waren, als Otto Bismarck die deutschenInteressen vertrat. Darob erbleichte am

Bundesrathstisch Graf Bernhard von Bülow. Andere Zeiten? Eben erst hatte
er dochins Land gerufen, von allen Großmächtensei nur Deutschland in neidens-

werth glücklicherLage. Vielleicht war ihm, der nicht mehr allzu fest sitzt, die

Gelegenheit willkommen, mit dem mißliebigenAbgeordneten für Jerichow die

Klinge zu kreuzen. Er habe, sprach er und wie mühsamunterdrücktes Schluch-
zen klang»es durch seine Rede, er habe die Vorlage nicht zur Durchpeitschung
empfohlen, sondern dem Reichstag Zeit gelassen, ihm ein ungeheures Material
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zugänglichgemacht, und wer jetzt noch von einem Sprung ins Dunkel sprechen
wolle . .. »An Dem«, schrievon links her die Kanz"lergarde, »iftHoper und Malz
verloren.« Fürst Bismarck aber antwortete kühl, das

’

,,nngeheure Material«

liege dem Reichstag noch nicht lange genug vor, um ein so sicheresUrtheil zu er-

möglichen,wie der sehr sachverständigeHerr Reichskanzler (,,Heiterkeit rechts«)es

sichwahrscheinlichgebildet habe; für ihn falle ins Gewicht, daß ungefährsiebenzig
Zuckerfabrikanten sichgegen die Konvention erklärt haben, deren Geltungdauer er

deshalb beschränktsehen wolle. Das war das Stichwort für den Diagonalkanzler.
Als erster Beamter des Reiches, rief er, habe ich nicht die Interessen der Zucker-
fabriken, sondern die der Allgemeinheit zu vertreten. Ein Inbelgebrüll aller Co·b-

deniten begrüßtedie alte Phrase. Mit einer Gelassenheit,die er früher oft vermissen
ließ, sagte Fürst Bismarck, auch er sei an Zuckerfabriken nicht interessirt, halte das

Urtheil Sachverständigeraber fiir werthvoll und wundere sich, aus dem Munde des

Kanzler-I- so selbftverständlichePostulate zu hören wie das von der Wahrung der

allgemeinen Interessen. Jeder Abgeordnete hat das Recht, hat, wenn die Ueber-

zeugung ihn drängt, sogar die Pflicht, in jedem Stadium der Berathungen zu er-

klären: Ich kann dieser Vorlage nicht oder wenigstens nicht für längere Zeit zu-

stimmen,weil ichdieMöglichkeitenihrer Wirkung nochnicht zu beurtheilen vermag.

Fürst Bismarck war also im Recht; und es wäre zu wünschen,daß er öfter mit so

ruhiger Entschiedenheitseine Stimme erhöbe.Nur wird über sein Staunen Mancher
gestaunt haben. GrafVülow hat die berechtigteEigenthümlichkeit,gern auf Gemein-

plätzenzu weilen. Das ist bekannt und deshalb sollte Niemand sichwundern, wenn

er dem Kanzler auf dem Iahrmarktbegegnet, indessenBuden die allgemeinenInter-
efsen angepriesen werden. Die giebt es zwar nicht — kaum ein einziges Interesse,

nicht einmal das der nationalen Vertheidigung, ist allen Söhnen eines Volkes ge-

meinsam —, aber sie spielen in der Presse eine großeRolle und ein so eifriger Zei-
tungles er und Zeitungpolitiker wie Graf Bülow weiß,daßsie ihm stets ein Appläuschen

bringen.1tem: wir sind den Reichstag bis zum Spätherbst los und können uns den

Sommer hindurch an der Wonne weiden, einen Kanzler zu haben, der erstens »die

Politik der Diagonale« treiben, zweitens, wie weiland Herr Paris, der schönsten
Göttin danpfelreichen und drittens die»InteressenderAllgemeinheit«vertretenwill.

Die

Der kleine Artikel, den die Malerin Frau Sabine Lepsius im ersten Initi-

heft veröffentlichte,hat eben so viel Widerspruch wie Zustimmung gefunden. Aus

einem Brief des Herrn Dr. Edmund Friedeberg seien hier einige Sätze abgedruckt:
»Frau Sabine Lepsius fragt, mit welchemRecht man dem Menschen, der

gern helfenwürde, den Anblick des Verhungernden fernhält,und sie giebt sichselbst
die ,offizielle«Antwort darauf, daß man Vereinen und nicht Bettlern geben solle.

Ich will versuchen,diese ofsizielleAntwort zu ergänzen. Freilich habe ichnicht etwa

Neues zu sagen. Man läuft immer Gefahr, bei einer Erwiderung auf geistvollePa-

radoxe in längstgesagte Banalitäten zu verfallen. Ich glaube aber, daß jeneWorte
auch hier nicht unwidersprochenbleiben dürfen, damit man nicht nach einem alten

Rechtsspruchaus allgemeinem Schweigen auf allgemeine Zustimmung schließe.
Ich war neulich in Taormina. Bis dorthin ist die Decadence-Wohlthätigkeit

unserer Zeit nochnicht gedrungen; die Stadt thut nichtsfür ihre Armen und läßt sie

in malerischenTrachten vor dem Eingang des antiken Theaters liegen. Sie bilden
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gewissermaßendie Theaterdekoration Hier kann man· sichnochdie Persönlichkeiten,
denen man geben will, nach Lust und Sympathie auswählen, wie Frau Lepsius es

wünscht.Von dieserFreiheit machenauchdie Fremden ausgiebigstenGebrauch. Eine

besonders sympathischaussehende alte Frau, die dem Vorübergehendenimmer wieder

erzählt,die Luft thue so wohl und bei-Hungerso weh, steht sichetwa eben so gut wie

derBesitzer desHotels, auf dessenStufen siesitzt,vielleichtnochbesser, da siegeringere
Geschäftsunkostenhat. Ein graubärtigerAlter mit ·famosemCharakterkopfund zer-

lumptem Mantel— er soll schonvon dreitausend Kodaks verewigt sein — istGrund-

besitzerin dem benachbarten Mola und dort einer der höchstbesteuertenBürger. Ein

anderer Alter sitztneben ihm; er hat keinen schönenKopf, keinenmalerischzerlumpten
Mantel, nicht einmal ein Ekel erregendes Gebrechen; er ist zwar in Folge einesUn-

falles ganz arbeitunfähig,aber die Konkurrenz mit der Sympathischen und mit dem

Kodakmann kann er nicht aufnehmen. Mildthätige Einwohner des Ortes, die die

Verhältnissebesserkennen als die vorübereilenden Engländer, lassen ihm manchmal
Etwas zukommen; sonst wäre er sicherlängst verhungert.

Ich glaube: hier konnte man die Antwort auf die gestellteFrage finden- Ich
neide nicht der Sympathischen nochdem Charakterkopf ihre hohen Einnahmen. Sie

verdienenihr Glück mindestens eben sosehr wie diekorpulenteDame,die zwischenEnt-

fettungmarschund HüftmassageFrau Lepsius bei der Ausübung ihrer bewunderten

Kunst stört. Jch bedaure auch nicht die Fremden, die mit dem schönenGefühl ge-

leisteten Wohlthuns das Theater betreten und denen es ziemlichgleichgiltig ist, was

aus dem hingeworfenen Kupfer wird. Sie sind zwar stets in der von Frau Lepsius
ersehnten Gefahr, ihr Geld an Unwürdigezu verschwenden;aber diese Gefahr wird

schwerlichden Reiz ihres Lebens erhöhen,weilsie nie erfahren, obsiegetäuschtworden
sind. Nicht sie sind die Hineingefallenen; der ungeschickteAlte, der es nicht versteht,
sichrichtig in Szene zu setzen, und seine zahlreichen, zum Bettelhandwerk nicht ge-

borenen LeidensgenossemDas sind die Betrogenen! Das heißtin volkswirthschaft-
licher Sprache: das Wohlthätigkeitbudgetdes Einzelnen wie das der Gesammtheit
ist beschränktund steht nahezu fest; deshalb wird das Almosen, das der Schwindler
empfängt, dem Bedürftigen entzogen. Trotz dem Betteloerbot, das übrigenskein

so dekadentmodernes ist, sondern, zum Beispiel, in England seit1388 besteht,haben
wir in allen Großstädtennochein ausreichend entwickeltes Bettelwesen, an dem wir

sehenkönnen,welcheElemente dabei ausschließlichauf dieKosten kommen. Wersich
dafür interessirt, wird in Paulians berühmtenBuch: ,Paris, qui mendioc amu-

sante Belehrung finden. Paulian hat nicht nur die VerhältnisseDerer untersucht,
die ihn angebettelt haben; er hat selbst dasHandwerkbetrieben, ist als Krüppel, als

Lahmer, Blinder und Taubstummer vor »dieThüren gepilgert und hat ansehnliche
Summen eingeheimst. Und wir brauchen auf der Suche nicht bis nach Paris zu

gehen ; auch in Berlin entziehen täglichHunderte von professionellen Bettlern den

Würdigerendie für sie bestimmten Mittel; ich erinnere nur an den angeblichen·Epi-

leptiker, der seit vielen Jahren in Berlin W. allabendlichum die Dinerzeit just vor

den Häusernohnmächtigzusammenbricht,deren erleuchteteFenster auf den Beginn
eines reichen Mahles deuten; oder an den genialen Sprachlehrer, der im letzten
Winter auf vielen hundert lithographirten Postkarten mittheilte, daß er im Begriff
sei, vor Hunger zu sterben, und umkommen müsse,wenn ihm nichtunverzüglicheine

Kleinigkeit gesandt werde. Die Technik des Bettelbriefschreibens steht in unserer
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Zeit mindestens auf derHöhemodernenMaschinenbaues und selbst unter den armen

Wittwen, für die in Zeitungen öffentlichgesammelt wird, giebt es manchegewiegte

Zuchthäuslerin. Sollte der Würdige, der nach Frau Lepsius vor lauter Würde in

seiner Kammer verhungern muß, solcherKonkurrenz gewachsensein? Jch glaube,
wie bei jedem Kampf ums Dasein würde auch im Bettelwettbewerb der Schwächste

unterliegen. Das aber kann man nichtgeradeals das Ziel einer Armenpflege bezeichnen.
Doch ichfürchte,offeneThüren einzurennen. Das Bettelverbot, das längst

in allen civilisirten Ländern besteht, bedarf meiner Vertheidigung nicht; auchzweifle
ich,ob Frau Lepsiusernsthaftbeabsichtigte,für eine allgemeine Freigabe des Straßen-
und Hausbettelns einzutreten. Sie hat nur ein Problem aufgestellt, das thatsächlich

nochbefriedigenderLösungharrt: Wie kann die Sympathie, wörtlichübersetzt: das

Mit-Leid, das uns der Anblick Darbender entlockt,vernunftgemäßzu ihren Gunsten

ausgenütztwerden? Die Lösungwird in anderer Richtung zu- suchensein; wirklich
moderne Wohlthätigkeithat sie angebahnt durch die Ausgestaltung pflegerischer
Thätigkeit.Wer sichdas froheGefühlverschaffenwill, Hunger zu stillen, wer nicht
nur seinen Namen auf Listen zeichnen,sondern selbst theilhaben will an der Freude
des Empfangenden, Der lasse sichvon dem Armenvorsteherseines Bezirkes oder von

einem ,Verein«,der wahre Armenpflege treibt (wie die Auskunftstelle der Deutschen
Gesellschaftfür ethischgKultur in Berlin, die Vereinigung der Wohlthätigkeitbe-

strebungen von Charlottenburg, die Centrale für private Fürsorgein Frankfurt a
u. s. w.), eine bedürftigeFamilie überweisen,suchesie auf und versuchean ihrem
Emporkommen mitzuarbeiten. Nicht durch einfachesGeldgeben, sondern durchver-

ständnißvollesEingehen aus ihre Wünscheund ihre höherenBedürfnisse.Wer Das

nicht will, weil auch dann Vorstand und Komitee ihm unübersteigbareHindernisse
sind, Der wird sichder mühevollenArbeit des Aufsuchens würdigerElemente selbst

unterziehen müssen,wird selbst die schwierigenErmittelungen anzustellen haben, die

zur Erkenntniß eines Nothstandes nun einmal unerläßlichsind und die ein Verein

ihm gern abnähme. Das dem Straßenbettler gespendeteAlmosen und sein ,Gott
lohns tausendmal!«genügt nicht; so billig, scheintmir, soll heutzutage das Gefühl

erfüllter Nächstenpflichtnicht mehr erkauft werden können.«
Il-

Herr W· Fred erbittet den Abdruck des folgenden Briefes:

»VerehrterHerr Harden, als ich vor einigen Monaten in der ,Zukunft«das

Wort vom ,Krach des Kunstgewerbes«wagte, bekam ichvon ungebetenen Korrespon-
denten Allerlei zu hören. An die wenigen Briefe der Zustimmung schlossensichdie

vielen verärgertenZuschriftenJener,derenGeschäftbedroht schien.MancherKünstler
wußteschmerzlicheErgänzungen zu geben. Ein Architekt, dessenJnterieur jetzt in

der GroßenKunstausstellung zu sehenist, trug mir den Beweis an, daß er die Aus-

siihrung seiner Entwürfe durch allererste Fabrikanten erst erreicht habe, als er auf

jedes Honorar, sogar auf jede Betheiligung am Gewinn verzichtethatte. Andere

wiesen auf die verderblicheWirkung der Presse hin, tadelten die Fachpresse,die um

des Rechtes zu Abbildungen wegen, die dann als unbezahlte Vorlagen den kopir-
wüthigenFabrikanten zu dienen haben, sichdes Rechtes und oft der Möglichkeitzur

gewissenhaftenKritik entschlagenmüssen. Ein vielgelobter norddeutscherKünstler

hatte den Muth, von mir zu verlangen, ichsolle ihm meine Kritik vor dem Erscheinen
vorlegen. Der Herausgeber einer weitverbreiteten deutschenKunstzeitschriftträgt
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einem Künstler an: wenn er das Reproduktionrecht für seine Arbeiten ertheile, dürfe
er sichden Rezensentenwählen.Das sindAnmerkungen über die Einflüsse derPresse
auf die Entwickelung des Kunsthandwerks. Die Kritik der Tagespresse könnteein

besonderes Kapitel füllen. Immer wieder liest und schreibtman von der Erziehung
des Volkes zur Kunst; die Blätter mit den Massenauflagen aber thun ihr Bestes,
Inn jedes Kunstgesiihl des Volkes zu ersticken.«

Ort der Handlung: der Schwurgerichtssaal des berliner Landgcrichtes Jn
»dem für den Angeklagten bestimmten Raum liegt auf einer Matratze, an die er ge-

schnallt ist, unter einerDecke, die seine Wunden verhüllt,einMensch Nur der blasse

Kopf und die unruhig zuckendenHände sind sichtbar. Ohne diese nervöseBewegung
der Hände, melden die Rep-orter, könnte man glauben, daß ein Toter auf dem im-

provisirten Lager ruht; und sie fügen hinzu, nur mit der Hilfe von Schutzleuten und

Gerichtsdienern habe der Mann sichauszurichten vermocht. Jst das Tribunal zum

Spital geworden? Nein: der leidende Mensch,der da liegt, ist der Agent Thomaschke,
der im Untersuchungsgefängnißgestern einen Selbstmordversuch gemacht hat und

der heute in den Schwurgerichtssaalgeschlepptworden ist, um sichgegen die Anklage
zu vertheidigen, einen Wucherergemordetzu haben. Wäre die Schilderung einersolchen
Szene aus Rußland oder gar aus Pretoria gekommen, dann hättendie Zeitungen
ihrem Entsetzen beredten Ausdruck gegeben. Daß in Berlin ein siecher,erschöpfter,
der Herrschaftüber seinenKörper beraubter Mensch vor Staatsanwalt, Gerichtshof
und Jury um sein armes Leben zu kämpfenhatte, schiennicht der Rede werth.

si- di-

sie

Der DeutscheKaiser rügt in einer Festrede mit weithin schallenderStimme

den »polnischenUebermuth«,gegen den alle Deutschen sichwaffnen müßten,und

wird im österreichischenReichsrath von slavischen Politikern, die solcheGenerali-

sirung ungerechtdünkt,in der dort üblichenrohen Tonart gescholten·Der Erbe der

Bayernkronekehrt, nachdemer in Mannheim eine landwirthschaftlicheAusstellung
besehen hat, in Ludwigshafen ein und sagt in einer Tischrede: »Ich komme heute
von einem schönenFleckchenErde, das man uns vor hundert Jahren gewaltsam
entrissen hat.«Man: nämlichdie zähringeroder hochbergerBeherrscher des Groß-

herzogthums Baden. Uns: nämlichden Wittelsbachern, denen die einst kurpfälzische
Hauptstadt von den einem Zaren verschwägertenbadischenHerren genommen ward-

Ein Mann, der morgen souverainer deutscherBundesfürstsein kann, erinnert öffentlich

also an die Zeit des deutschenPartikularhaders und an den Unglimpf, den seinem Ge-

schlechteines anderen deutschenBundessiirsten Ahn angethan hat. Der Kanzler des

DeutschenReiches hältden europäischenGroßmächtenein Register ihrer Sünden und

Schwächenvor und wird darob in der ausländischenPresse geschmähtund verspottet-
Ein Staatssekretär ladet einen englischenJournalisten zuieinem »Bierabend«.Ein

anderer Staatssekretär koramirt den Gast seines Kollegen beim Bier und beschuldigt
ihn in harten Worten, das gute Berhältniß, das zwischenDeutschland und Groß-

britanien so lange bestand, durchseine Berichte verdorben zu haben. Und dieser
Staatssekretär ist der im AuswärtigenAInt waltende,von demman sichdes feinsten

Diplomatentaktes versehenzu dürfen glaubte. Die hier erwähntenEreignisse haben
sichin den beiden ersten Juniwochen abgespielt. Für vierzehn Tage ists genug.
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